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Nichts bildet mehr als der Umgang mit Menfchen. Bücher es 


gejchlojjen wird. Gemwiß hat es jeine Gefahren, wenn man 


zu viel in der Gefellfchaft anderer ift, weil allzuleicht das 


eigene Innere dann Schaden leidet. Infofern find Stunden 
ber Einjamkeit von unerjeglihem Werte. Aber wer itch ihnen 
 ausjchließlih widmen mollte, käme von der Scylla in die 


 Charybdis. Er entzöge fih der Wirkung auf andere und die 


anderen der Wirkung auf ihn und müßte zu einem grenzen- 


haben zwar auch ihre große Bedeutung, weil fie uns tie. Den 2 
. in Verbindung bringen, was andere gedacht und erarbeitet 
haben, aber jie können nie das Leben felbft erjegen. Wale 
 Gejelligkeit befreit den Menichen von Fehlern und Eigen 
brödeleien, die er in der Einfamkeit nicht immer wahrgenommen 
haben würde. Sie jest ihn aber auch inftand, nicht nur von 
‚anderen Wertvolles zu empfangen, jondern ihnen feinerfeits 
etwas zu jein, mas ducch ein Eremitenleben vollftändig aus- 


Iojen Egoiften werden. Deshalb hat das Schriftiwort: „E3 ift 


nicht gut, daß der Mensch allein fei” eine tiefe Wahrheit 


Die Bedeutung der Gefelligkeit it von der Pädagogik 


= bisher vernachläfligt worden. Die Pädagogik des vorigen 
Sahrhunderts befchäftigte fich in der Hauptjache mit Fra- 


Ru? 


gen des Öymnafiums und der Volksfchule, in denen von 
Herbart 3.8. Hervorragendes geleiftet worden ift. Sicherlich 


ift Diefer Wertichägung des Biicherwiffeng der Umftand zu ver 


danken, daß die Bolksbildung in Deutfchland auf einer jo 
hohen Stufe fteht wie in keinem anderen Lande von gleicher 


Größe. Aber die jungen Leute, die durch diefe Schule ge- 
gangen waren, empfanden, daß jie damit für den Umgang mit 
Menichen noch nicht genügend vorgebildet waren. Sie fuchten 


2 dies nachzuholen durch Kektüre jener Schriften, die etwa unter 


dem Titel „Takt und Ton“, „Der Weltmann‘‘, ‚Der gute 


- Ton in allen Lebenslagen“ auf den Markt kamen. Die große 


—- Zerbreitung jolder Bücher beiveift, wie jehr derartige Be- 
 —_Lehrung als Bedürfnis empfunden wird. Solche Bücher hat es 
Schon jeit vielen Jahrhunderten gegeben. E&3 fei mır an die 





- berühmte Schrift Il cortigiano (der Hofmann), an die Briefe 
des Grafen Chefterfield an feinen Sohn, die erftmalig 1774 


© erfchienen, an den „‚Ungang mit Menfchen“ des Freihern 
vd. Sinigge vom Jahre 1788 erinnert. Herman Nohl hat reiht, » 






: ‚wenn er fagt, daß bis heute noch eine geimoliche Daritellung 
aller jener Gejelligkeitstheorien, die zugleich einen tnkere 8 


effanten Querjchnitt durch die geiftige Beichaffenheit der Zeit 
geben witrde, fehlt. | 


 jelligkeit in Schleiermachers Leben und GSpjtem gehabt hat. 
Wer Schleiermacher näher kennengelernt hat, dem muß es 


aufgefallen fein, welche hohe Stellung die Gejelligkeit bei‘ 
ihm einnimmt. Ohne Zweifel geht die hohe Schäßung, die er 

ihr zuteil werden. läßt, auf eine eigentüimliche Beichaffenheit 

feines Wejens zurück. Er konnte ohne den Austaufch mit 


anderen Menfchen nicht leben. &3 ift möglich, daß Diejes 


- Die folgende Arbeit joll num einen Ausschnitt aus. biejet. . z 
Seichichte behandeln, nämlich Die Bedeutung, welche Die Ges 


Starke Bedürfnis mit feiner körperlichen Bejchaffenheit, die 


immer fo zart und jchwächlich war, daß ex jich jelbft Rein 


langes Leben vorausfagte, zufammenhängt. An jeinem viel- 


jeitigen und eingehenden Briefwechjel, an der Zähigkeit, mit 
der er jeine Freunde fefthielt, an den Briefen an jeme 


‚Schwefter Charlotte, an den nahen Beziehungen, in die er zu 


jo vielen Menfchen in den verjchiedenen Abfchnitten jeines 
‚Xebens getreten ift, erkennen wir: Gchleiermacher war ein 
-  Menfch, der ein großes Stück feines Lebens in und mit andern 
- febte, der jchlechterdings nicht anders Konnte, als immer ivie- 
‘der fein Inneres andern zu erjchließen und umgekehrt das 
 eigentinmliche Wefen anderer zu „genießen. Shm fehlte alles, 


wenn ihm der lebendige Austausch mit anderen Menjchen ab> 


ging. Er konnte nicht arbeiten, wenn er nicht von anderen 


„affiziert“ wurde. Der Grund zu diefem ftarken Gejellig- Ss 


keitstrieb ift jicher in der Brüdergemeinde gelegt, in Der ihm 
ein reis von Menjchen entgegentrat, bei denen inniger An- 
Ihluß aneinander im höchiten Make ausgeprägt war. Nach 
den Cremitenjahren in Halle folgen die Hofmeilterjahre in 


Schlobitten, die al3 zweite Stufe auf dDiejen Wege angejprohen | 


werden müjjen. Der Verkehr Schleiermachers in den toman- 
tiichen Streifen Berlins endlich zeigt ihn auf der Höhe des 
- gejellfchaftlichden Lebens. 


Dieje Praxis hat in feiner Theorie ihren deutlichen Nie- 


derichlag gefunden. Merkwürdig dabei ift, wie die Anjchau- 
ungen der Herrnduterepoche deutlich in feiner Religionsphilo- 
- Jophie, diejenigen der romantiichen Gejelligkeit in jeiner Ethik 
wiederzuerkennen jind. Wir jaljen zuerft den Gang Schleier- 
machers ducch die Brüdergemeinde ins Auge. 


Pose: 












dat 


- Schleiermadher und die Brüdergemeinde. 


5 2 : Anfchliehend die Studentenzeit in Halle und die Hofmeifterjahre 


in Schlobitten. 


- .  Entjcheidende Jahre feines Lebens Hat Schleiermacher in 
ber Brüdergemeinde verlebt.. Der Vater, der als reformierter 
 Seldprediger auf feinen Reifen mit ihr in Berührung gekommen 

war, war Duck) jte zum lebendigen Chriftenglauben gelangt. 


Fortan winjchte er nichts jehnlicher, als daß auch feine Kinder = 


w 


in den Anftalten diefer gejegneten Gemeinjchaft erzogen wir 


den. Nachdem fchon die Eltern, die don Breslaın aus, wo 
Friedrich geboren worden war, nach Dberjchlefien gezogen 


. waren,. Die Erziehung in Diefem Sinne geleitet hatten, 
- kamen die Sinder in perfönliche Berührung mit der Bir 
bergemeinde in der herrnhutiichen Gemeinde Gnadenfrei,, 
- — mohin Die Eltern mit ihnen gereift waren, damit fie den 
leitenden Berjönlichkeiten zwecks Aufnahme vorgeftellt wir- 


ben. Die Brüder hatten durchaus Reine Eile mit der Auf- 


Schiller aufgenommen werden wollten. Aber auf Friedrich 
 Schleiermacher machte die Gemeinde einen folchen Eimdruk, 
‚daß er jich entjchloß, für den Fall er nicht in das Pädagogium 

_ aufgenommen würde, unter den Brüdern irgend ein Handwerk 


_ . nahme neuer Zöglinge. Da ihre Schulen in eriter Linie für 


Angehörige der Brüdergemeinde bejtimmt waren, jo hatten 


fremde Kinder Schwierigkeiten ‚zu iberwinden, wenn fie aß 


zu erlernen, um dort bleiben zu können. Aber jo weit jollte 
es nicht Kommen. 1783 wurde durch das 208 die Aufnahme 
feiner achtzehnjährigen Schweiter in das Schweiternhaus in 


Önadenfrei und jeines zehnjährigen Bruders in die Unitäte- 


Knäbchenanftalt in Niesky entjchieden, während er jelbft in 


das Pädagogium in Niesky eintreten durfte. Schletermacher 


iwar Damals 14 Sahre alt und blieb 613 April 1787, im ganzen 


4 Sabre, in der Brüdergemeinde; die Anftalt in Niesky ver- 


taufchte er im Jahre 1785 mit dem Seminar in Barby in Der 


. Kähe von Magdeburg, wo die künftigen Diener der Gemeinde 





ausgebildet wurden. Daß Schleiermacher innerlich ganz bei. 


der Sache war, bezeugt er in einem Brief an Charlotte von 


Kathen im Jahre 1805: „Zebt ift in Barby die willenichaft- 
Tide Knabenerziehungsanftalt diefer Gemeine, Die ehedem in 


der Laufis war, und der mich mein Vater vor 22 Jahren 
anvertraute, und wo ich aus wahrem inneren Triebe ein Mit- 


 glied diefer Gemeine jelbit wurde.”!) Das Gleiche geht aus 
feinen damaligen Briefen an feine Schwefter hervor. ‚Doch 
kann mich weder die Liebe zum Winter noch der Hab gegen 


3) Briefe II, 22, 


den Sommer in meinem vergnügten Gange ftören, fondern nur | 






wenn ich jehe, ich liebe den Heiland nicht genug, ich bin. ihm & 
nicht ganz zur Ehre, und wenn der tägliche Umgang mit Som 


nicht ungeftört und ununterbrochen fortgeht. Aber jo oft 


man zu Ihm kommt als ein Sünder, der bloß aus jeiner : 


Gnade jelig ift, jo oft man fi einen Gnadenblick von Ihn 
ausbittet, jo geht man nie leer bon ihm, er wird nie un _ 
treu, fo oft wir e3 auch werden; — aber doch je ungejtörter 
defto befjer, je einförmiger dejto ruhiger, dejto näher am 
Himmel — am liebjten aber ganz da. Aber jein Wille ge- 
ichehe, er ift doch der bejte.‘?) = 
Unter den Brüdern trat ihm nun ein Leben der Gemein 
 Ichaft entgegen, wie er e3 fich nicht lebhafter winjchen konnte. 
Binzendorf jagt einmal: Ich ftatuiere kein Chriftentum ohne 
- Gemeinfchaft. So war es hier. Sein Glied der Gemeinde 
ftand allein, ein jede wurde gehoben und getragen von der 
- Öefamtheit. Wenn jemand eine Freude erlebte, jo kam es der 
Gemeinde zugute, war jemand in Not, jo wurde fie von den 

anderen nach Kräften gelindert. &3 war das Ziel des Herrn- 

hutertums, nicht eine neue Kirche zu gründen, jondern einen 
Steundeskreis wahrer Chriften, die den verjchiedenften Ston= 
feffionen angehören mochten, zu bilden. Jedes Glied der Ge- 
meinde wurde zum Dienit an der Gejanttheit herangezogen, 
wie ihm umgekehrt aus der Gemeinde wieder Lebensitröme 
zuflojfen. Um zu verftehen, in welch hohem Maße dies der 


Zall war, müfjen wir die Beichaffenheit herinhutiider Ge 


meinden in jener Zeit näher ins Auge fafjen. * 


Eine jolhe Gemeinde teilte jich nach dem Alter ihrer 


Glieder in 9 Chöre, die möglichlt auch in eigenen Chorhäufern - 
beieinander wohnten: Died waren das Chor der Amäblei, 
der Mägdlein, der größeren Sinaben, der größeren Mädchen, 
der ledigen Brüder, der ledigen Schweftern, der Eheleute, der 
Witwer, der Witwen. An der Spiße jedes jolchen Chores ftand 
ein Pfleger oder eine Pflegerin, von denen die Seelforge aug- 
geübt wurde, und die mit ihren Pflegebefohlenen mindejtens 
einmal im Monat dor dem Abendmahl Rückfprache nahmen. 
‚edes Chor hatte feine Sonderverfammlungen, in denen e8 auf 
die Pflichten feines Standes hingewiefen mwurde. Dazu kam 


das jährliche Chorfeft, das aber wiederum aus dem Zufammen- 


hang der Gemeinde nicht herausfiel, weil an dem Abend des 
 Seites Die anderen Chöre in ihren Verfammlungen mit einigen 
Segensverjen de3 feiernden Chores gedachten. 
Schletermacher ift in jeiner Herenhuter Zeit Mitglied des 
Snabenchores und des Chors der ledigen Brüder geweien und 
hat an deren Chorfeften teilgenommen. Dieje Felte beitanden 


2) Briefe I, 30, 









ge 





13 eimer Vorfeier, die einen vorbereitenden Charakter trug, 
‚aus der Feier jelbjt und einer Nachfeier. Am Morgen des 
 Chorfeftes der Knaben fand auf den Schlaffälen en allge-- 
meines Wecken jtatt durch. Singen eines Chorales, der mwo- 
möglich eigens für Diefen Zweck gedichtet war. &3 folgten 
im Laufe des Tages eine Menge gottesdienftlicher VBerfanmm- 
lungen, in deren einer die neu hinzukommenden Stnaben feier- 





lich) aufgenommen wurden. Um 12 Uhr war feitliches Effen, Fe 


an dem jich auch Säfte aus dem übrigen Teil der Gemeinde 
beteiligten. Bei den ledigen Brüdern fand am Abend feierliche 
Kommunion jtatt, wodurch das fie umfchließende Band der 


—  Gemeinjchaft noch enger wurde. - er 
< Schleiermacher ift auch in jeinem fpäteren Leben ein 
Freund diejer Chöre und ihrer Feite geblieben. Al er in 


den Jahren 1802—1804 Hofprediger in Stolpe in Pommern 
war, ein Eril, das ihm feine Berliner Beziehungen zugezogen 
hatten, traten ihm die Mängel der Großkicche bejonders Deut- 


- lich vor YUugen, und wohl oft wanderten feine Blicke zurück 
nach jenen ftillen herinhutiichen Gemeinden, wo er chrift- 


liches Leben in jolcher Kraft und Tiefe kennengelernt hatte. 
Damals find jeine Gutachten in Sachen de3 protejtantiichen 
 Kirchenwejens entitanden, in denen er ji 5.8. über die Ver- 
mehrung der kirchlichen Feittage jo ausdrückt: Zu beneiden 
it auch hierin die fchon öfters gelobte Brüdergemeinde. Dort 
haben Kinder, Knaben, Mädchen, SJünglinge, Jungfrauen, Che- 


= leute, VBerwitwete ihre eigenen feftlichen Tage, imo daS Be- 


fondere ihrer Verhältniffe der Gegenstand der Betrachtung 
und Belehrung ift, und jo durch jehr einfache VBeranftaltungen 
ein höherer Grad von Gefinnung über ihren Zuftand gewirkt 
und das ganze Gemüt aufs neue und inniger von religiöjer 
Kraft durchdrungen wird. Wäre dies nur ebenjo leicht nach- 
zuholen als zu beneiden! 

Aber die Chöre waren zu einem wirkungspollen Austaufch 
ihrer Glieder noch zu groß, fie wurden wieder zerlegt in jog. 
Gejellfchaften, auch Klaffen oder Banden genannt, die etiva 
6 bis 8 Verjonen umfaßten. Im Winter kamen dieje Ge- 
 jellfchaften regelmäßig zufammen, wobei unter Leitung eines - 
reiferen Gliedes eine Aussprache über die Herzensangelegen- 
heiten und Erfahrungen der einzelnen Mitglieder veranftaltet 

wurde. Gewöhnlich wurde wohl auch eine Bibelitelle verlejen. 
- &3 läßt fich leicht denken, daß manche fich fchweigjan verhielten. 
Andererjeit3 aber können wir verftehen, welchen Setwinm Die 
Teilnehmer davon tragen mußten, wenn fie wirklich alle eines 
- Sinne und von gleichem Streben bejeelt waren. Schleier- 


z  macher fällt in den Neden allerdings ein ablehnendes Üxteil 


darüber: „Neligiöfe Anfichten, fromme Gefühle und ernfte 
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Betrachtungen, darüber kann man fi auch nicht einander 

- in fo kleinen Brofamen zumwerfen, wie Die. Materialien eines 
jeichten -Sefpräches; und to von heiligen Gegenftänden Die 

NKede iväre, da würde es mehr Frevel jein als Sefchick, auf 


jede Frage jogleich eine Antwort bereit zu haben, und auf 


jede Anfprache eine Gegenrede.”?) jn einer Anmerkung?) 2 
- beruft er fich auf die Gefellichaften in der Brüdergemeinde, 


wo er den Grund fir feine Behauptung gefunden habe. Seine 
 Schwefter Charlotte dagegen, die zeitlebens in ber Brider- 


gemeinde blieb, rühmt jene Eimrichtung jehr, da fie dadurd) . 


innerlich. jehr gefördert worden jei. 


Eine wichtige Einrichtung war auch das jogenannte Stun 5 


2 dengebet. Eine Anzahl Gemeindemitglieder wurde dazu bes = 


ftimmmt, täglich gewifien Angelegenheiten, die ihnen genannt 


a wirden, eine Stunde der Flirbitte zu widmen. Auch die Fuß- 


wafchung beftand als fejte Sitte. Standesunterihiede gab es 
nicht. Der Graf wujh dem Handwerker al3 Zeichen jeines 

° demitigen Sinnes die Füße, während beide in den Gejell- 
Ichaften als Brüder ihre geiftlihen Erfahrungen austaujchten. 
-&3 herrichte das allgemeine Du. Jede Ortsgemeinde bildete 
eine große Familie. Materielle Not gab es nicht, weil im 
Falle einer folchen fofort die Übrigen Brüder und Schweitern 


i helfend eintraten. Auch Die Bıldungsunterjchtede waren ges 


‚ring, da alle infolge der Teilnahme an den vielen Anipracden, 
Bibelerklärungen, Mifiionsberichten gute allgemeine Kenntnijje - 
bejaßen. Alle Vorkommniffe des Einzellebens, jei es Taufe, 
- Verlobung, Trauung, Beerdigung wurden bon der ganzen Öe- 


meinde gefeiert. Wurde ein Beamter verjegt, trat jemand eine 


längere Reife an, jo gab zu allem die Gemeinde ihren Segen. 


Seden Abend von fieben bis einhalb acht Uhr kam die . 


Gemeinde in der Kirche zur og. Abendftunde zufammen. In 


ihr las. man fortlaufend mit kurzen Erklärungen die Bibel, 


oder e3 wurde eine Anjprache gehalten. Daneben murden 
andere Schriften gelejen, 3.8. Idea fidei fratrum, eine Dar- 
stellung des Lehrjgitems der Brüder von Spangenberg, Dem 
‚ Nachfolger Zinzendorfs, oder die Nachrichten aus-der Brider- 

- gemeinde, welche bi8 1818 hanpjchriftlich verbreitet wurden 
und erft von da an im Druck erfchtenen. Die Schüler und Otu=- 
denten wurden ebenfalls zum Abjchreiben der Zeitjchrift Heran- 


gezogen, welche neben Anjprachen berühmter Herrnhuter und 


- Berichten aus der Arbeit der Gemeinde auch Lebensläufe von 
Semeindegliedern enthielt. Die meilten Herrnhuter verfaßten 
nämlich in ihrem Alter eine Lebensbejchreibung, welche die 
Führungen ihres Lebens jchilderte und im Archiv aufbewahrt 
wurde. Als Erherrnhuter war Schleiermacher Bezieher jener 


3) Reden ©. 180, 4) Sämtl. Werfe I Am. ©. 358. 













vichten 68 liegt auf der Hand, daf er, der Rhilofoph der 
roualität, die Sitte der Lebensläufe jehr fchägen mußte. 





 Sndt 





A 3. April 1832 fehreibt er an Chriftlieb Neichel, den Biichof 


ber Brüdergemeinde, der ihm den Tod feines Freundes von 

 Albertint gemeldet hatte: „,... und jo habe ich dem geliebten 
Sreund Schon manchen Seufzer nachgefchickt, und in jedent 
‚Hefte der Gemeinnachrichten Freue ich mich, wenn ich noch | 
ein Wort aus jeinem lieben Munde finde, und fürchte zugleich, 
e3 möchte daS legte jein. Deshalb hat mich auch die Nachricht, 
daß wir noch eine Sammlung feiner Gemeinreden zu erwarten 
haben, jehr erfreut... Daß er jelbft nicht3 von jeinen Fiih- 


vungen jchriftlich hinterlaffen würde, war mir immer wahr x 


jcheinlich, und ich will ihn auch nicht darüber tadeln, wierwohl 


ich auch nicht wünfchen will, daß das Beijpiel zuviel Nachfolge ae 


findet, und etwa die Sitte der Lebensläufe in der Gemeine 
ganz abkomme.‘d) & 
Bon 9 bis 9,30 Uhr abends war die Gemeinde zur Sing- 


ftunde in der irche vereinigt. Hier wurden eine Menge von 


Liederjtrophen aneinandergereiht, in denen Die Gemeinde 
Freude und Schmerz, Anbetung, Lob, Dank, Bitte, kurz alles, 


a3 jie bewegte, zum Ausdruck brachte. Der Liturg ftimmte “ 


an, dann fielen Orgel und Gemeinde ein. Ein Gejangbud) 
ivar nicht notwendig, da die meilten Lieder infolge der vielen 
Hebung den Gemeindemitgliedern bekannt waren. Schleier- 
macher mußte jpäter oft an die Sangesfreudigkeit der Ge- 


meinde zurückdenken. Im Jahre 1800 jchreibt er an feine | 


Schweiter von Berlin aus: „Die Mufik, die ich am meijten 
‚und öfteften höre, ift die der Singakademie, wo lauter Stirchen- 
mujik im großen Stil aufgeführt wird, und ich mich oft der 
Feftmufiken und Wechjelhöre auf den Gemeinde-Gälen er- 
 immere.”c) In feinem Gutachten urteilt er, daß eine folche 
Singftunde mehr wert jei als viele Bredigten?). Die Ge- 
meinde lebte in einem Schag von Liedern, ja eigene VBerjuche 
wurden angeregt, jo daß es in der erften Zeit des Herrnhuter- 
tums3 und auch jpäter nicht an Betätigung des Dichterischen 
Talentes gefehlt hat. Auch das heilige Abendmahl, das alle 
Monat einmal gefeiert wurde, war nach der Weije der Sing- 
ftunde liturgifch reich ausgeftaltet. 

Sm Sahreskreife wurde bejonders die Dfterzeit fejtlich 
begangen. Die Kariwoche war mit jo feierlicher Liturgie aus- 
- gejchnrückt, daß fie auf empfängliche Teilnehmer einen tiefen 


Eindruck machen mußte. Am Oftermorgen 4,30 Uhr z0g die 


- ganze Gemeinde hinauf auf den Friedhof, wo in der Dämme- 


= ‚rung bei langjfam aufgehender Sonne die Dfterliturgie ab- 





gehalten wurde. Jm Jahre 1805, als Schleiermacher Dozent 
5) Briefe II, 424/25. 6) Briefe I, 270. 7) Sämtl, Werte V ©. 109. 






in Halle war, nahm er an der Zeier de3 Dfterfeftes in Barby 


teil. Er fchreibt darüber an Charlotte ‚bon Kathen: „Das 
Ofterfeft habe ich neulich in Barby zugebracht bei der Brüder | 


gemeinde; jchöne heilige Tage waren das für mid, voll merk- 
wirdiger Erinnerungen, und nun unmittelbaren ihönen Ge 

nuffes ... . Wahrlic), liebe Charlotte, e3 gibt in der ganzen 
- Ehriftenheit unjerer Zeit keinen öffentlichen Gottesdienft, der 
Acht chriftliche Frömmigkeit wiürdiger ausprückte und jicherer 
_ erweckte, als der in der Brüdergemeinde! ... Man feiert 
Rein Abendmahl als nur dort.“8) Auf eigentümliche Art wurde 
auch die Neujahrsnacht begangen. Nachdem die Denkmwirdig- 
keiten der Gemeinde und jedes einzelnen Chors verlejen 


waren, begann um 11,30. Uhr die eigentliche Feier. Punkt 3 


12 Uhr wurde der Redner, einerlei wo er in der Nede jtand, 
durch das gemeinfchaftliche Lied „Nun Ddanket alle Gott“ 
‚unterbrochen. Wie jehr auch diefe Feier Eindruck auf Schleier- 
niacher gemacht hat, geht aus folgender Stelle aus einem Brief 
an jeine Schwefter vom 14. Februar 1801 hervor; In der 
Sahrhundertsnacht habe ich befonders viel an Dich und Die 
Gemeinde Überhaupt gedacht, wie ich allemal in der Neujahrs- 
nacht und am Oftermorgen bejonders tue wegen der jchönen 
und allein zweckmäßigen Art, wie beides bei Euch begangen 
wird ... Ich hatte am Neujahrstage nur nachmittags zu 
predigen und ging aljo vormittags in die Domkirche, welche 
jo voll war, als jie jelten zu jein pflegt . . . Nach der Pre- 
Digt wurde das von Niemeyer veränderte „Herr Gott Dich 
loben wir“ gejungen, aber da dachte ich wieder mit Geufzen 
an die Gemeinde zurück. Weil das fo jelten gejungen wird, 
wußte kein Menjch Bejcheid, die Leute warteten immer erft 
auf die Mufik, und die meilten wurden durch die Wieder- 
holungen und Nachipiele jo konfus, daß fie um ganze Zeilen 
vor oder zurück waren.‘ ?) 
Man Könnte auf den Gedanken kommen, daß die viele 
gottesdienftlihen Beranftaltungen hemmend auf die Arbeit 
der Brüder einmwirkten. Das Gegenteil war der Fall; die Ge- 
meinden, bejonders die Chorhäufer der ledigen Brüder und 
Schweitern, waren der Sid emjiger Tätigkeit. Hermhuter 
Leinen war damals berühmt. Von einem Herinhuter Gefchäft 
namens Dürminger wird berichtet, daß es 1777 fiir mehr Geld 
Leinwand und leinene Zeuge ausgeführt habe al3 die Städte 
N und Löbau zufammen, eine jehr bedeutungsvolle Lei- 
ung. FERIEN 
Was Schleiermacher in der Gemeinde als Ganzem er 


lebte, ihr reges, gemeinjames Leben, das trat ihm noch befon- = . 
ders nahe im Verkehr mit feinen Freunden umd Kameraden 


8) Briefe II 21/28. 9) Briefe I, 277|78, 
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ne 


m Pädagogium in Niesky und auf dem Seminar in 
arby. Hier war e3, wo die Freundfchaft mit von Albertini, 






38, 
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ihn äußert fich Schleiermacher im Jahre 1832, als er die 


Mitteilung von dem Tode des Freundes bekommen hatte: 


„Mit meinem lieben Albertini ift mir wieder einer von denen, 


> die mir auf meiner Wallfahrt am bedeutendften nahe getreten 
jind, vor mir hinübergegangen.‘ 10) Ebenfo bringt Meyer&.267 
-  jeines Buches eine Weußerung der Gattin Schleiermachers, 


wonach ihr Mann an Keiner Bekanntjchaft mit folcher Initig- 
Reit gehangen habe wie an der mit Albertini. Da dieje Freund- 


* Ihaft in die Herinhutifche Zeit Schleiermachers fällt, jo würde 


em jpäteren Bifchof der Brüdergemeinde, entftand. Ueber 


fie allein genügen, um zu beweifen, welch große Bedeutung 


die Brüdergemeinde für Schleiermachers Anfchlußbedirfnis ge- 
habt hat. Aber wir müfjen unfern Blick noch darüber hinaus 


E ‚richten auf die DOrganijation der Anftalten und das frifche 


Xeben, das in ihnen pulfierte. 
3m Pädagogium wohnten je acht bis zwölf Schiiler unter. 
zwei Aufjehern auf einer Stube zufammen. Die Lehrer waren 


in erfter Linie Geelforger, die im zwanglofen Kreis der „Ger 
 jellfchaften‘ .fich nicht jcheuten, fih al® Brüder unter Brüdern 
- auf die gleiche Stufe mit ihren Schülern zu ftellen. Im Gegen- 


jaß zum jejuitiihen Syfitem wurden hier alle Anftachelungen 
des Chrgeizes ausgefchaltet, auch ein Abjchlußeramen gab es 


nicht. Die Geburtstage der Schüler und Lehrer waren Feft- 


tage der Anftalten. Dann wurden jelbftgemachte Gedichte in 
deutjcher, lateinischer, griechiicher oder englifcher Sprache über- 
reicht. Lehrer und Schüler nahmen an der Feier teil. Auch 
der don feinen Schülern jehr verehrte Inipektor Zembich 
pflegte bei jolhen Anläffen nie zu fehlen und die Gejellfchaft 
Durch jeine Scherze auf das fchönite zu unterhalten. 

Sn der Nähe von Niesky hatten jich die Pädagogiften auf 


- unbebautem Boden eine Anlage gemacht, die den Namen Mont- 


pläjier führte. Dort hatte jeder Lehrer und. Schüler fein 


Stückchen Land, das er nach Gutdünken bewirtfchaften konnte. 
Dort waren die Knaben alles Zmwanges ledig, fie konnten un= 


geitört dichten, jchwärmen und fich tummeln. Am Geburts- 


tage des ‚SnipektorS Zembich Frühftückte das ganze Päda- - 


 gogium Dort draußen, während Blasmujik von einem Berge, 


den man kiünftlich) aufgeworfen hatte, ertönte. Das PBädago- 


gium bon Niesky war ein Öymnafium, das feinen Schülern 


 eime gute Bildung zuteil werden ließ. Der kKlaffifche Unter- 


richt jcheint ausgezeichnet gewejen zu fein. Die Zahl der 







© Wochenftunden war nicht übermäßig groß. E3 wurde auch) 
nicht zuviel aufgegeben, jo daß freie Zeit für eigene Bejchäf- 


10) Briefe II, 426. 
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tigung blieb. Die Mehrzahl der Schüler ging außerdem in den 
Ferien nicht fort. So kam e3, daß man fich mit großem Eifer 
Brivatftudien widmete. Die Schiller haben fich dadıurc) zum 
Teil ausgedehnte Kenntnifje evivorben, wie fie ihnen in ge- 
regeltem Unterricht infolge der Nückfichtnahme auf die Min- 
derbegabten jicher nicht zuteil geworden wären. Deutjcher 
Unterricht wurde nur in der Srabenanftalt erteilt, fehlte aber 
in dem übergeordneten PVädagogium völlig. Diejem Mangel 
ward aber gänzlich abgeholfen durch das viele Vorlejen der 
Lehrer und durch die umfangreiche literarifche Tätigkeit der 
Schiller. Groß war der Eifer im Tagebuchichreiben. &3 gab 
Tagebücher, die eigens für die Unterhaltung der Freunde zu= 
jammtengeftellt wurden, und bei denen natürlich eine gute Aus- 
wahl und interefjante Behandlung der Dinge, die man be- 
jhreiben wollte, nötig war. Der Eifer im Schreiben, von dem 
die Pädagogiiten bejejjen waren, zeigte fich auch in der Sitte 
der Kameradenbriefe, wonach man mit Freunden auf einem 
anderen, ja auf dem gleichen Zimmer in vielfacher Korrejpon- 
denz jtand. Durch dieje emfige Schriftftellerei mußte die Aus- 
 druchsfähigkeit und jtiliftiiche Getwandheit der Schüler un 
gemein gejteigert werden, jo daß Schleiermacher feiner Schive- 
jter im Augujt 1797 fchreiben kann: „Aber Du lebit in einem 
jo Schönen Schreibegeift, der bei Euch ganz befonders ein-. 
heimisch ift. Die großen Tagebücher, welche die meiften halten, 
die vielen Auszüge, die man jich macht, twenn man einen jo 
flüchtigen Birhergenuß hat, die Tieblichen Korreipondenzen, 
die oft von einem Tifch zum andern geführt werden, das alles 
gibt einem jeden, der länger dort gemwefen, eine Leichtigkeit. 
und Geläufigkeit im Schreiben, um die ich Brinkmann 3.®. jo 
oft beneide, als ich fein Wefen mit anjehe.‘ 11) 

‚  Züchtiges wurde in Niesky auch geleiftet auf dem Ge- 
‚biete der Botanik. Brinkmann, der feit Schleiermachers hal- 
licher Studentenzeit durch das ganze Leben dejjen Freund 
war, jtellte eine Flora Nieskenfis zufanmen. Mlbertini hat 
mit dem nachherigen Begründer der nordamerikanischen Pilz- 
wiljenjchaft ein botanifches Werk herausgegeben. i 

‚. uch der Mufik lag man eifrig ob. 3 war ein jehr 
 tüchtiger Mufiklehrer da, der die Leitung des Collegium 
musicum hatte. Fremde juchten Häufig diefes Kolleg auf, das 
für die jangesfreudige Brüdergemeinde eine befondere Be- 
deutung hatte. Daneben ward auch Zeichnen und Malen nicht 
vernachläljigt. E53 gab kaum einen größeren Ausflug, bei dem - 

man nicht die Schönheit der Natur mit dem Stift feitzuhalten 
trachtete. | 

Von großer Bedeutung fiir Schleiermacher wurde die aus- 


11) Briefe I, 149, 


1 
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 gedehnte Privatlektüre, welche die Bädagogiften in den Klaf- 
 Aichen Sprachen trieben. Schleiermacher la3 gemeinfam mit 
. db. Albertint, jeinem Stubengenojjen, Ddyffee, Ilias, Sophie 
 kles, Eurppides, Aeichylus und viele andere griechifche und 
lateinijde Dichter und Projaiker. Er nennt jpäter einmal 
. dieje Unternehmungen Kolofjalifeh und abenteuerlich. Aber fie 
hatten das Gute, ihn gründlich mit den alten Sprachen ver- 
. fraut zu machen, und jeine jpätere Heberjegung des Blato geht 
ohne Zweifel mit auf den guten Grund zurück, der bei ihm 
„im Ddiejer Beziehung in Niesky gelegt worden war. Wie weit — 
die Pädagogiiten hierin gediehen, zeigt auch die Menge later 
 nilcher und griechiicher Verje, die fie zu feftlichen Belegen 
heiten machten. Schleiermacher gedenkt des gemeinfamen m 
 beitens mit feinem Freunde Albertini in. feiner Gelbftbiogra- K 
phie: „Außer ihm verdanke ich die Snrtichritte, welche ich Dort 
. etwa gemacht, vornehmlich einem meiner Mitichüler, der nm 
gleichem Grad der Vertraute meines Herzens und der Gefährte 
meines Berjtandes war. Aus einer Quelle flojjen unjere 
Steuden und "Leiden; wir dachten, wir. empfanden, mir ftu- 
dierten zujammen, und ich weiß, daß wir noch jegt unter den 
Kamen von Dreites und Pylades genannt werden.‘ 12) 
Albertint bejaß wie Schleiermadher eine Durchdringende 
Schärfe des Berjtandes. Er war eine verjchlojfene Natur, jo 
" daß er Fernftehenden leicht Ralt erjcheinen Ronnte. Uber es 
jchten nur jo. In Wirklichkeit empfand er tief und warn. 
Innige Sejusliebe wird wie in allen herrndutiichen Liedern 
‘jo auch in feinen geijtlichen Liedern enthalten fein. Seine Bre- 
digten, die ihn neben feiner mwiljenjchaftlichen Tätigkeit lange 
Zeit zum bekannteiten Manne der Brüdergemeinde machten, 
waren voller Kraft und. Leben. Freilich, die Gemeinschaft 
Schleiermachers hat er später nicht gejucht. Obgleich er in 
jeiner-Sugend von demjelben Skeptizismus tie jener ergriffen 
war, fo fühlte er fich doch nicht wohl darin. Jhm ftand es auc) 
- damals feft, daß er in der Gemeinde bleiben werde. in |pü- 
teren Jahren kämpfte er fich aus feinen Jrrwegen heraus umDd 
fand den biblifchen Grund mieder. Seine geiftlichen Lieder 
legen mit aller Deutlichkeit Zeugnis ab von der Wandlung, 
die in ihm borgegangen war. Weber fie jchreibt Schleiermacher 
an Brinkmann im Jahre 1822: „Bon Albertini tft kürzlich ein 
Band religiöfer Gedichte herausgekommen, worin Die Berjis 
fikation gemeinmäßig vernachläffigt ift; aber e3 find die geift- 
reichten Sachen und wahrhaft Iyriihe Kompofitionen darin, 
fo daß ich jagen möchte, einen jolhen Dichter hat dieje Zorn 
des Chriftentums noch nicht geyabt.” 1?) Albertinis Lieder wur- 
den in Schleiermacherd Haufe beim Morgenjegen gelejen !!). 


12) BniefeT,9. 13) Briefe IV, 290. 14) Briefe IT, 396 nach der 2. Aufl 
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 Schleiermacher verfolgte in jeinem ganzen Leben das Schikjal 
des Freundes; er beklagt fi bei jener Schwefter einmal: 
„Bon meinen lebenden Bekannten unter Euch, namentlid von 
‚ Albertini, haft Du mir recht lange nichts gejagt.“ 1°) 1822 juhte 
er Albertini auf, aber diejer ließ jich bei jeinem eigentümlichen 
Charakter nicht dazu herbei, eine Schilderung feines inneren 
- Werdegangs, die Schleiermacher natürlich bejonders intereffiertt 
hätte, zu geben. Er war innerlich wohl zu weit von jenem 
negativen Standpunkt jeiner Jugendjahre, von dem au) 
Schleiermacher abgerickt war, entfernt und jcheute jich, jeine 
inneren Kämpfe und die Wege, die er geführt worden war," 


i“ N ‚einem anderen, der nicht Die gleiche Heberzeugung mit ihm 
( teilte, zu offenbaren. In feinen Reden, die im Druck erfchienen 


find, hat er kräftig von Chrifto Zeugnis abgelegt. Ueber die 
Wirkung, die jie auf Schleiermadjer machten, bringt Meyer 
‚eine wertvolle Epifode, die er dem Archiv der Brüdergemeinde 


N entnommen hat. „Wenige Wochen vor Schleiermachers Tod 
“  jah Sober, jein Kollege an Dreifaltigkeit, Mbertinis Reden, 


‚wohl die zweite Sammlung, bei Schleiermacher. Kober: „Haben 
Sie dieje auch angejchafft?” Schleiermader: „Sa, wir lejen 
fie. mit vielem Segen.” Stober: „„E3 muß doch ein außerordent- 
licher Mann gemwejen fein.” Gchleiermacdher: „Sa, ja, lieber 
‚Bruder SKober, dag war ein Verkündiger de Wortes voll 


eilt und immer Lebens! Ein wahrer Yeuge der Önade Jeju 


‚ Ehrifti.“ (Stobwafjer, Kirchenvorfteher von Dreifaltigkeit an RN 


3. Stengard. Ard.)10) 


„nm September 1785 309 Schleiermacher mit den übrigen 
. Pädagogijten, die al8 reif befunden worden waren, md fich 
zum Dienft in der Gemeinde entjchloffen hatten, in das Ge- 
 minar zu Barby ein. Das Leben im Seminar ähnelte dem 
im Pädagogium, doch war die Hausordnung fir die jungen 
Männer nicht die richtige. Man wollte fie vor allen chädlichen 
Einflüfjen, die von der Welt her an fie herantreten konnten, 
 möglichft bewahren, indem man einen Zaun um fie machte. 
Der Verkehr, in der Stadt war ihnen verboten, eine Menge 
 neuzeitlicher Bücher durfte von ihnen nicht gelefen werden. 
Fur größere Ausflüge mußte Erlaubnis eingeholt werden. 
Das gejchah in befter Abjicht, war aber doch eine faljche Methode. 
Die Studenten witterten hinter diefem allen eine Bevor- 


mundung, die fie in geiftiger Beichränkung erhalten jolle, - 


damit jie ihren Lehrern defto: gefügiger feien. Sie fühlten 
- jich eingeengt und malten jich zum Teil das Leben in der 
Welt in den verlockendften Farben aus, das fie mit Sehnjucht 
Rennen zu lernen wiünfchten. Wenn fie wie aus weiter Ferne. 
‚don den Anfichten der Neologen, von dem Auftreten des „alles 


15) Briefe I, 250. 16) Meyer, Anm. ©. 255/56. 






‚jo war der Reiz, den das alles für fie hatte, um jo größer. 
€ wäre bejjer gewejen, wenn ntan jie jtatt des künjtlichen 
Abjchluffes unter Führung erfahrener Männer die Welt mit 


germalmenden Kant“ (ein Ausdruck Mendelsfohns) hörten, 


rechten Augen anzufehen gelehrt hätte. Die Lehrer anderr- 


jeits fühlten das ihnen entgegengebrachte Mißtrauen fehr wohl. 
Sn jagte Baumeifter, der Kiontektor des Seminars, auf der 
Kovemberkonferenz, die im Jahre 1787 in Herinhut über 
Pädagogium und Seminar beriet, daß die Seminariften glaub- 
‚ten, „e3 jei bei uns Prinzipium, Talente niederzudrücken und 
fie jo zu führen, daß ihnen alle Gelegenheit genommen werde, 


Selbjtdenker zu werden, damit fie ihren Vorgefeßten alles auf... r " 


ihre Wort glauben follen‘ (nach Meyer). Rn 
Wenn jo die Hausordnung zu eng war, fo fcheint anderer- 
jeit3 aber auch unter den Seminariften nicht der rechte Geift 
geherrjcht zu haben. Die Aufklärung mit ihren deftruktiven 
Kräften wirkte auch hier und machte fich fchon im Wefen der 


 Seminariften bemerkbar. Im Jahre 1789, als Schleiermacher 


Ihon nicht mehr dort war, wurde das Geminar von Barby 
nach Niesky verlegt. Schneider, ein Nieskyer Lehrer, fchildert 
den Eindruck, den das von ihm bei Steinölfa erwartete Ge- 
minar auf ihn machte: „Ein großer Zug von Reifigen, Wagen 


und Fußknechten, und e3 waren die Seminariften in einem 


Aufzug, als ob jie gleich Komödie fpielen wollten. Flammende 
Rappen mit Schwarzen ragen, lange Schöpfe, vorne faft keine 
Spur von Haaren, Reitftiefel mit eifernen Abfägen, Reithojen 
und weiße Tuchhofen, Tabakpfeifen, wohl zwei, und ein An- 
bi, der nah) Wied jagte: „Das find Keine Heuchler” und 
nad) uns: „Das jind Reine Brüder.” Ich Ichlug im Geilt Die 
Hände überm Kopf zufammen, und die Tränen kamen mir in 
die Augen. D künftige Unität! Das find deine Lehrer und 
Arbeiter 20), | 
 . Schleiermacher bildete mit noch vier anderen einen philo- 
jophiihen Klub, in dem Weltanjchauungsfragen bejprochen 

wurden. Die drei engeren Genojien Diejes Streifes waren 
außer ihm Albertini und ein junger Engländer namens Okely, 
der bald nachher in feiner Heimat beim Baden ertrank. Gie 
wurden als das Aleeblatt bezeichnet. Die jungen Leute, Die 
ihren Ruhm darin juchten, Selbitvenker zu jein, kamen mehr 
und mehr in die Bahnen des Skeptizismus, jo daß von den 
Sliedern des Kleeblattes zwei das Seminar verließen, umd 


a nur Albertini ihm treu blieb. 


ee: So endete der Aufenthalt Schleiermachers in der Brüder- 
gemeinde, der von ihm mit jo viel Freude begonnen worden 


var, mit einem fcehmerzlichen Bruch. In jeinem jpäteren Leben 





Br 417) Meyer, ©. 169, Re 





. begegnen wir noch vielfachen AHeußerungen von ihm, die er 


kennen lafjen, welch tiefen Einfluß dieje Zeit Ä al 
hat. Mit feiner Schwefter Lotte, die zeitlebens HYerrnhuterin 


auf ihn gehabt 


ne blieb, verband ihn ein überaus lebhafter und inniger Drief- La 
mechjel, wodurch er dauernd und ausführlich über die Ereige 


nilfe und Veränderungen, die fich in der Gemeinde zutrugen, 
unterrichtet wurde. „Wieviel Schönes fteht nicht in Deinem 
Briefe von all den lieben Menfchen, die ich dort kenne! Dieje 
ichleiifchen Geftirne tragen nicht wenig bei, mir meinen hie- 
figen Himmel zu erheitern, und des Abends im Freien, wenn 
der Menfch bejtimmt ift, in ferne Welten zu jchauen, jah ich 


gar oft nicht weiter al3 nach Önadenfrei, und was daran liegt, 


nicht ohne Wünjche, denen ich gar oft die Flügel bejchneiden 
muß. Durch das Telefkop, womit Du meine Sternwarte aus- 
rüfteft und unterhältft, mache ich immer neue Entdeckungen in 
jenen lieblichen Sternbildern, neue Vollkommenheiten gehen 
mir oft auf, wie ungefehene Nebelflecke bisweilen vor das 
Rohr treten, und Stunden ausgezeichneter Glückjeligkeit nehme 
ich) wahr, wie der Beobachter das wachjende Licht mancder 
Sterne fieht.‘18) Verfchiedentlich trieb es ihn auch, die Herrn- 
 Huter Gemeinden perjönlich wieder aufzujuchen. 


Schleiermacher3 Urteile über jeine Herrnhuter Ber 


‚ gangenheit find verjchieden, je nach der inneren Stellung, die 
‚er zu ihr einnimmt. Wohl das härtefte Wort findet fich in den 
 . Monologen, Kapitel 4: „Im jchönen Genuß der jugendlichen 
Freiheit habe ich die Tat vollbracht, Hinwegzumwerfen die Faljche 
- Maske, frevelnder Erziehung langes, mühjames Werk; bes 
trauern habe ich gelernt das kurze Leben der metiten, Die 


% lich, auch wenn ihnen dasjelbe gelungen, Doch wieder von neuen‘ 


Ketten binden lafjen.” Dem jtehen andere Ausjprüche gegen- - 
über, die mit großer Anerkennung von der frohen und jchönen 
Zeit, Die er unter den Hernhutern verlebt hat, jprechen. In 


der Gelbitbiographie, die er im Jahre 1794 vor jeinem Ein 


tritt in den irehendienft jchrieb, jagt er: „In diefer Berfaffung 
trat ich im Jahre 1783 in das Pädagogium zu Niesky, und ich 
werde nie ohne ein lebhaftes Vergnügen an die Zeit, welche 
ich dort und auf dem Seminario in Barby zugebracht habe, 
zurichdenken können.“19) Im jpäteren Leben enplich.hebt er 
immer mehr das hervor, was er der Brüdergemeinde zu ver- 
danken hat. So jchreibt er von Halle aus an Henriette von 
Willich am 6. April 1805: „Auf den Mittwoch denke ich von 
hier nach Barby zu gehen, wo jegt die herenhutiiche Schule ift, 
auf welcher ich faft drei meiner jchönften Jugendjahre zuge 
bracht habe, während deren fich mein wifjenschaftlicher jomnhl 

18) An feine Schweiter vom 24. Auguft 1797. Briefe I, 156/57. 

19) Briefe I, 8. = : 









als mein frommer Sinn zuerft entwickelte.“ 2%) In der Brüder- 


gemeinde ift ihm zuerjt das Bewußtjein aufgegangen von dem 


ee Verhältnis des Menfchen zu einer Höheren Welt, fie hat ihm 
einen. Eindruck von der Hoheit lebendigen Chriftenglaubens. 


‚gegeben, der ihm nie ganz wieder verloren gegangen ift. Er 
Ihreibt an den ihm befreundeten Buchhändler Reimer aus 
Önadenfrei unter dem 30. April 1802: „Sch befinde mich hier 

jehr wohl bei einer zärtlich geliebten Schweiter, in einer herr- 
lihen Gegend, unter den wunderbaren Eindrücken einer friihe- 
ver Lebenszeit. ES gibt keinen Ort, der fo wie diefer die 
lebendige Erinnerung an den ganzen Gang meines Geiftes 
begünjtigte, von dem erften Erwachen des Befleren an bis auf 
‚den Bunkt, wo ich jest ftehe. Hier ging mir zuerft das Be- 
wußtjein auf von dem Verhältnis des Menfchen zu einer 
. höheren Welt, freilich in einer Kleinen Geftalt; wie man auch. 


jagt, daß Geilter oft als Imerge und Sinder erjcheinen, aber 


es jind Doc Geilter, und für das Wejen diejer ift e8 einerlei. 


H Hier entwickelte jich zuerjt die mhYftiiche Anlage, die mir jo 


wejentli ift und mich unter allen Stirmen des Gkepti- 
zismug gerettet und erhalten hat. Damals keimte jie auf, 
jest ift jie ausgebildet, und ich kann jagen, daß ich nach allem 
wieder ein Herrnhuter geworden bin, nur von einer höheren 
Drdnung.‘“ 21) 

Das Herrnhutertum hatte großen Einfluß auch auf die 
Unjichten Schleiermacher3 von der Individualität. Dort lernt 
es der Menjch, in fein Inneres zu blicken und auf die Re- 
gungen des Herzens zu achten. Eindrücke, die aus dem Innern 
kommen, Rann er um jo eher feithalten, al3 die Gemeinden 
vielfach abjeitS von dem geräufchvollen Getriebe der Welt 
liegen. Sp jchreibt Schleiermacher an feine Schweiter: „In 
der Gemeine wird der Mensch gebildet durch Einjfamkeit und 
jtilles Nachdenken; in der Welt kann er e8 nur werden dur) 
die mannigfaltigjfte und zujammengejegtejte Tätigkeit ... 
Kleinigkeiten, die der Menjch in der Welt gar nicht wahr- 
nimmt, bringen euch jchon zum Nachdenken und Decken euch 
etwas auf — was allerdings ein großer Vorzug tft, — und 
ich Danke e3 meinem Aufenthalt in der Gemeine, daß ich ihn 
in höherem Grade bejite als irgend ein Menjch vielleicht, den 
ich in der Welt kenne.‘ ??) Brinkmann gegenüber bemerkt er, 
. daß fie beide die Fähigkeit bejäßen, das Jnnere eines anderen 
Menjchen herauszufinden, und fchreibt: „„Injofern man irgend 
etivas Inneres kann äußeren Umftänden zu verdanken haben, 


glaube ich, daß wir hiervon immer etwas auf Nechnung der 


Semeine jegen können. Das zeitige Snjichjelbitichauen und in 
einem jolchen Detail, wie e3 faft nur dort möglich ift, bildet 


20) Briefe IL, 20. 21) Briefe I, 308. 9. 22) Briefe I, 214/15. 
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gewiß den veichften Menfchenbeobachter. € fheint mir ge ne 


wiffermaßen eine Peftalozziiche Anftalt; die VBerhältnijje jind ybs 


iehr einfach und nur wenige, in die man gefegt wird. Aber 


man lernt, fie gründlich zu behandeln, und gelangt zur Fertige x 


keit und Befonnenheit, die hernach mit dem vermehrten Stoff 
in der Welt bald ebenfo ficher umzugehen weiß.‘ 2°) 

Nicht ‚zu verkennen ift aber der Einfluß der Brüder- 
gemeinde. auf Schleiermachers religionsphilofophiiche Anfichten. 
Wenn er in den „Reden über die Religion‘ die Weije jchildert, 
in der die wahrhaft Frommen zujammenkommen und ein- 
ander erbauen, jo jchwebt ihm dabei ganz offenjichtlich Herin- 
hut vor Augen. Ehemalige Herrnhuter, wie z.B. Brinkmann, 

‚ merkten das natürlich jofort. So konnte -Schleiermadher ihm 
jene VBerwunderung darüber ausjprechen, daß Jogar ein ganz 
 Fernftehender diefe Beobachtung gemacht habe. Er jchreibt an 
Brinkmann über den Sriegsrat Scheffner in Königsberg: „Der 
hat in den Reden neben allem übrigen auch herrnhutiiche 
‚Sdeen gefpürt. Das ift Doch von einem jolchen Weltkinde jehr 


icharflichtig.“ 2) Wenn Ochleiermacher die ideale Berfamm- 


lung der ‚„‚Neligiöfen‘ fchildert, jo traten dabei vor jein geis 
ftige8 Auge wohl alle jene Geltalten der Brüdergemeinde: 


Der ergraute Biichof Spangenberg, Ehriftian Gregor, ebenfall8 


Bilchof der Gemeinde, der Dichter des Liedes: ‚Ach mein Herr 
‚Sefu, Dein Nahefein bringt großen Frieden ins Herz hinein‘, 
und jo viele andre, die weit über Land und Meer im Dienfte 
der Miffion gereift waren. Sie alle legten Zeugnis von ihrem 
Glauben ab und gaben der Gemeinde ein lebendiges Bild von 
dem, mas jte erfahren hatten. So gewinnen die Worte auf 
Seite 321/22 der Neden über die Religion einen lebendigen 
Hintergrund. „Sch wollte, ich Könnte Euch ein Bild machen 
von dem reichen jchiwelgerifchen Leben in diejer Stadt Gottes, 
. wenn ihre Bürger zufammenkommen, jeder voll eigner Kraft, 
‚welche ausftrömen will ing Freie, und voll Heiliger Begierde, 
alles aufzufafjen und fich anzueignen, was die anderen ihm 
Darbieten mögen. Wenn einer hervortritt von den übrigen, 
ift es nicht ein Amt oder eine Verabredung, die ihn berechtigt, 
nicht Stolz oder Dinkel, der ihm Anmakung einflößt: es ift 
freie Negung des Geiftes, Gefühl der herrlichiten Einigkeit 
jedes mit allen und der vollkommenften Gleichheit ... Er 
tritt hervor, um feine eigne Anfchauumng hinzuftellen als Ob: - 
jekt für die übrigen, fie Hinzuführen in die Gegend der Neli- 
gton, wo er heimijch ft, und feine heiligen Gefühle ihnen ein- 
zuimpfen: er fpricht das Univerfum aus und in heiligem 
Schweigen folgt die Gemeine feiner begeifterten Rede... Der 
geibte Sinn der Gemeine begleitet überall den Seinigen; md 


23) Briefe -IV, 87. 24) Briefe IV, 61. 






kehrt don feinen Wanderungen durchs Uni- 
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bje und luftig anhängen, wird ausgehaucht, was die be- 
‚immte Nede nicht mehr faffen kann, und jo unterftügen fich 
und mechjeln die Töne des Gedankens und der Empfindung, 
bis alles gejättigt ift und voll des Heiligen und Unend- 


lichen. 25) „Expertus loquor“ konnte Schleiermacher bei der ® 


Re Schilderung der wahren Kirche von fich jagen. In der Brüder- 
‚gemeinde dienten nicht allein Theologen, fondern auch foge- 
nannte Laien, die durch ihre Gaben dazır tauglich erjchienen, 


konnten durch eine Berufung in die Gemeindearbeit geftellt 
werden. In den Gefellfcehaften und dem Stundengebet aber 
. wurde jeder herangezogen, einerlei welche Bildung er genoffeen 
hatte. Das klingt an in den Worten: „Seder ift PBrielter, nm 


dem ex bie anderen zu fi hingieht auf das Feld, welches er 


fi) bejonders zugeeignet hat, und wo er fich als Birtuofen j 


daritellen Kann: jeder ift Laie, indem er der Kunft und Wei- 


jung eines andern dahin folgt, wo er jelbit Fremder ift in 


der Neligion.‘?6) ,,.... Sie jind untereinander ein Bund von 
Brüdern — oder habt ihr einen innigeren Ausdruck für das 
-  . gängzliche Berjchmelzen ihrer Naturen, nicht in Abficht auf das 
..©ein und Wollen, aber in Abficht auf den Sinn und das Ber- 


N ftehen? Je mehr fich jeder dem Univerfum nähert, je mehr ; 
| fi) jeder dem andern mitteilt, dejto vollkommener werden 


fesem727) 

Bei jopiel Borzügen, die das Leben in der Brüdergemeinde 
mit jtch brachte, dürfen wir jedoch einen Mangel nicht ver- 
er gejjen, unter dem die Zöglinge zu leiden hatten. &3 fehlte 
ihnen nur zu leicht an Beweglichkeit und Gemwandtheit im 
Umgange. Weil jie jo wenig in Berührung mit anderen Men- 
ichen kamen, weil der Umgang mit Frauen faft völlig fehlte, 
jo ift dies leicht erklärlich. Schleiermakjer empfand Diejen 
Mangel jehr deutlich, al8 er als Student nad) Halle kam. 
Darin ftand er aber nicht allein, viele ehemalige Herrnhuter, 
3.8. der nachmalig berühmt gewordene Bhilofoph Jacob Fried- 
rich Fries, der in der Brüdergemeinde erzogen morden ilt, 

hatten ähnliche Erfahrungen durchgumachen. 
Welch große Bedeutung aber Schleiermacher feinem Auf- 
enthalt in der Brüdergemeinde beimaß, geht am deutlichiten 
aus zwei Meußerungen hervor, die fich bei Meyer „Schleier- 
‚macher3 und don Brinkmanns Gang durch die Brüdergemeinde‘ 
finden. Die erfte ift dem Prot. Monatsblatt 1855 entnommen, 
mo Gelzer erzählt, daß Schleiermacher an einem jeiner legten 


Be 25) Reden, ©.181/83. 26) Reden, ©. 184. 27) Reden, ©. 233/34. 








‚berjum ut ]te ‚jelbjt, jo ift fein Herz, und das eines jeden nur. : r 
ber gemeinjchaftliche. Wohnfig desfelben Gefühls.... In her 
 Üigen Hymmen und Chören, denen die Worte der Dichter nie le 





Geburtstage, als er mit feinen Gedanken bei feine lich, 






verftorbenen Jugendfreund gemweilt habe, mit tränenfeuchtem DR ee 
Auge und erhobener Stimme gejagt habe: „Sa, was hätte us 


mie werden, wohin hätte es mit mir kommen können, wenn 
nicht die Gemeinde gewejen wäre.” Die andere ftammt aus 


Kojack, Schleiermachers Jugendleben, und wird als jicher ver = 


bürgt angegeben: „Wäre ich nicht in der Brüdergemeinde er> 
zogen, ich wäre der depraviertejte Menjch geworden.‘ x 
Sm Jahre 1787 bezog Schleiermacdjer die Univerfität in 
Halle. Er hatte jich von der Brüdergemeinde getrennt, weil er 
nicht mehr auf ihrem Grunde ftand und infolgedefjen fich nicht . 
auf ein Amt in ihr vorbereiten konnte. In dem entjcheidenden 


Brief, der. feinem Vater Kenntnis von der Wandlung feines 


| Sohnes gibt, bringt Schleiermacher zum Ausdruck, daß er den * 


Glauben an die Gottheit Chrifti und an die Kraft feines 
Zode3 verloren hatte. N 

Sn Halle führte Schleiermacher, wohl infolge der inneren 
Kämpfe, ein jehr zurückgezogenes, ja menjchenjcheues Leben. 
‚Sn der Gejchichte feines gejelligen Lebens bilden diejfe Jahre 
nach) dem reichen SHerinhuter Gemeinfchaftsleben eine Zeit 


r DeB Kiedergangs. „Unbekannt mit der feinen Welt, die ih 
jeit meinem 14ten Jahre nicht gejehen hatte, noch dazu mit 


dem Bemwußtjein, daß es mir an Gejchmeidigkeit und feinen 


Ne Sitten gänzlich fehle, mit nachteiligen Vorftellungen von der 


5 - Nohheit meiner künftigen Sodalen erfüllt, verzweifelnd an ns 


der Möglichkeit, mir Freunde unter ihnen zu erwerben, fand 


ich in mir felbit keine Hilfsmittel gegen die Unannehmlich- 
keit, die ich. vorausfah.” 28) Er wohnte bei feinem Onkel 
Stubenrauc, einem Bruder feiner Mutter, der Brofefjor an 
der Univerjität war. Schleiermacher jtürzte fi mit großem 
Eifer auf die Bücher und ftudierte „auf Mord“, indem er zeit- 
‚weile bis zwei Uhr nachts arbeitete. Dazwiichen kamen dann 
wieder Zeiten, wo er jich weniger anftrengte. Die Vorlejungen be- 
juchte er wenig, da er e8 vorzog, nach freier Neigung fi bald 


in diejes, bald in jenes Gebiet zu vertiefen. Bon den Por 


fejforen z0g ihn bejonder3 der Philofoph Eberhard an, der 


N ihm eine eingehende Bekanntichaft mit Kant vermittelte. Die 


übrigen. jcheinen wenig Eindruck auf ihn gemacht zu haben. 
Ein Mann wie Sinapp, ein wahrhaft gläubiger Theologe, wird 
überhaupt nicht erwähnt. ! HR 
Durch den Schweden von Brinkmann, mit dem er hier 
eine das ganze Xeben hindurch dauernde Freundjchaft jchloß, 


wurde er in Verbindung mit der großen Welt gehalten. Diejer 2 


aalglatte jpätere Diplomat hatte fchon auf den Anftalten der 
DBrüdergemeinde e3 verftanden, durch mancherlei Künfte und 


28) Selbjtbiographie Briefe I, 12, 










Winkelzüg 
den Sch 


mit dem er fich in die Welt hinausfehnte, geftillt; ohne läftigen 
Zwang konnte ex Sich hier als gewandter Gejelljchafter be- 


ige, von denen uns jein Tagebuch, berichtet, ich aus 1a 
den Schwierigkeiten, die aus der Verjchiedenheit jeiner An 

fehauungen ‚und derjenigen jeiner Borgejegten entitanden, 
-  herauszuminden. In Yalle fand er jeinen unbändigen Drang, 


; Se 2 


tätigen, wobei ihm auch fein Talent als Iyriicher Dichter zus ER 


hilfe kam. Schleiermacher erzählte er dann von den Aben- 


teuern und Exlebniffen, die er in der großen Welt machte. 
Ein Urteil Schleiermachers über. jene Zeit findet fich in 

einem Brief an Eleonore Grunomw aus dem Jahre 1802. Sein 

"Rater hatte bei jeinen Lebzeiten ihm eime Schilderung mit- 


‚geteilt, die ihm über feinen in Halle jtudierenden Sohn ger 


en macht worden war. Schleiermacher weiß 1802 nicht mehr, von 


wen dieje Schilderung ftammt, fpricht aber feine Verwunde- EN 


zung aus, daß ihn jemand jo genau gekannt habe, da er 
mit faft niemandem umgegangen jei. „sch wäre, hieß es, in 


meinem Weußeren jehr nachläjlig, hätte ganz das Wejen eines na 


in jich gekehrten Menfchen in mir, ‚zyniih in meiner ganzen 
Lebensart, für mich jehr genügjam, aber in. Gejellichaft und 
meinen Freunden zu Gefallen alles opfernd, auch Das Nnt- 
wendigite; fleißig für mich, aber nur jehr ftoßmweije, und 
immer ein jchlechter Befucher der Kollegien, Die ich zu ber- 
achten fchiene; übrigens die Verborgenheit Talt geflifjentlich 


juchend; aber wenn ich unter Die Bornehmen und Neihen 


käme, fo, als wäre ich beides noch mehr als ie; kalt und 


ftolz gegen alfe Höheren, und vorzüglich gegen meine Lehrer a 


und Borgejesten.‘‘??) 


Eine neue Zeit für Schleiermachers gejelliges Leben bes. e 


gann, als er im Jahre 1790 Hauslehrer im Haufe des Grafen | 


Dohna in Schloditten (Oftpreußen) wurde. Eigentlich jollte, 5 


er nad) Königsberg gehen, um Hofmeilter des zweiten Sohnes, 


der dort ftudierte, zu-fein. Aber da man in Schlobitten Ge- 


- Fallen aneinander fand und roch verjchiedene andere Umftände 


hinzutraten, jo blieb Schleiermacer hier. Zwar hätte er in 
‚Königsberg viel lernen und mit Männern der Wiffenjchaft Unt- 
gang haben können, aber Schlobitten bot ihm jo vieles, „was 
- dieje Vorteile in den Augen eines Menschen, der überall jeine 
- Slückjeligkeit jucht, weit überwiegen muß‘ 30), daß die Wahl 
für ihn nicht zweifelhaft war. Das Reben in dem alten. Adel3- 
haufe, der Umgang mit freundlichen und edlen Menjchen, ließ 
ihn leicht den Nugen verjcehmerzen, den er durch einen Yuf- 
enthalt in Königsberg hätte haben können. „ern gebe ich 
dafür das Wenige, was ich an Renntniffen vielleicht einbike. 
Dabei lerne ich Geduld und eine Gejchmeidigkeit, Die aus dem 


29) Briefe I, 334/35. 30) Briefe LIT, 31. 









Herzen kommt und in der Dankbarkeit für 
gegründet ift; ich lerne mich und andere ‚kenne 
.. Mufter der Nachahmung und fühle, daß ich ein beffi 
2 merbes( ll...) ER NUR | 
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er Mena 


Die Gräfin bildete die Krone des Haufes. Sie war viel 


bei Hofe gemwefen und veritand, jich in der großen Welt zu 
bewegen. Dennoch war jie eine treue Gattın und Mutter, 

die mit Umficht und Liebe unter den Ihren Ichaltete. Sie war 
ganz Yausfrau und wollte dies Fieber fein als Gräfin und eine 
ber eriten Damen des Landes. Andererjeits, wußte lie 
„bei aller Herablafjung und Leutfeligkeit doch die Mirrde 
ihres Standes fehr gut zu fontenieren“ 2). „„shr Charakter 
 Mößt in gleichem Grade Ehrfurcht und Liebe ein.) 
0 Beim Grafen war das nicht im gleichen Make der Hall. 
Bar hatte auch er feine guten Seiten. Aber er war leicht 
Hißig und aufbraufend und hatte ‚oft wimderliche Einfälle, 
bie er bei der Erziehung feiner Kinder von jeinem Hauslehrer 
 Ducchgeführt wiljen wollte. Dadurch kam es dann zu Mei 













Fortgang Schleiermachers führten. Der Graf war mit ganzem 
Herzen beim Militär, das feinem ftrammen Wejen anı meilten - 
 entiprach. Hebrigens wurden jeine heftigen Seiten Durch den 


Br Aus diefer Che waren zwölf Kinder hervorgegangen, von 
. Denen damal3 noch zehn lebten. Die beiden älteften Söhne 
. waren außerhalb des Elternhaufes. Die ältefte Komtefje, Caro 
 Iime, war etwa zwanzig Jahre alt. Auf fie folgte Komteffe 
Stiederike, die nach Schleiermachers Bericht alles in fich ver- 
. einigte, „mas ich mir jemals von Neiz und Grazie des Geiftes 
und Sörper3 gedacht habe”. Sie mar „lit alle gefelligen 
Empfindungen gejchaffen und geftimmt, mit einer tuhigeren 
 Embildungskraft, einem tiefblickenden Verftand, und dabei - 
jo voll attachement und ohne Prätenjion‘ 3%). Sie übte auf 
 Scähleiermadher einen großen Einfuß aus, ftarb aber fchon in 
Sr sihrer Sugend,. a 
0, Auf fie folgten noch zwei Schweftern, Augufte und Chri- 
eetiane: Bon den vier Brüdern, die noch im Haufe waren, 
fand der jüngjte noch) außerhalb des Wirkungsbereichs von 
iR Schleiermacher, da er erft eineinhalb Jahre zählte. Der ältefte, 
Graf Louis, war 14 Jahre alt und ftand zu Gchleiermacher 
nm eimem jehr freundfchaftlichen Verhältnis. „Wir find ung 
‚beide fehr. attachiert.“ Er hatte einen janftmiütigen, zarten 
Ginn, jo ‚daß Schleiermacher bedauerte, ihn einmal in der 
‚ rauhen Soldateska, für die er wie jeine drei jüngeren Brüder 


31) Briefe I, 100/101. 32) Briefe 111,'32, 33) Sue II. 38 > 
34) Briefe III, 33, ) ) x N 


 mmgöverjchiedenheiten und Swiltigkeiten, die fchließlich air En 














0,9 Sreife diefer Menjchen, in dem Schleiermacher drei i 
Jahre weilte, ging ihm im Gegenjaß zu dem einjamen Leben 
in Halle wieder der Sinn auf für die Bedeutung, die gemein- 

james Leben für den Menjchen hat. Hier Ram er auch dem 


ipinnen langer Gedankenreihen nicht getan it. Er ge 


mals einen fo richtigen Takt für das Falfıhe, Gemeine, Halbe 
und Verkehrte in allen Dingen, aber das Rechte hatte ih no 


‚Sp wurde der Schlobittener Aufenthalt fire Schleiermacder eine 








Die beiden folgenden Brit 
waren neun und jechs Jahre alt. 
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CHriftentum wieder näher, weil er einfehen mußte, daß e3 
inn Leben mit jcharffinnigen Abftraktionen und dem Fort 


winnt jeßt immer mehr einen Blick für das wirkliche Leben 
mit jeinem Reichtum an eigentümlichen Formen, an individu- 
eller Geftaltung, ein romantifcher Zug, der auch jpäter feine 
philofophische Ethik kennzeichnen follte. „Ich hatte fon da- 


nicht gefunden. Die Kunft und die Frauen kannte ih no 
gar nicht. Für die legteren ging mir der Sinn exit in dem 
häuslichen Zirkel in Preußen auf ... und mur durch Die 
Kenntnis des weiblichen Gemütes habe ich die des wahren 
menfchlichen Wertes gewonnen.‘ 35) „In fremdem Haufe ging 
der Sinn mir auf für jchönes gemeinfchaftliches Dajein; ih 
jah, wie Freiheit erft veredelt und recht geftaltet die zarten 
Geheimniffe der Menjchheit, ‘die dem Ungemweihten immer h 
dunkel bleiben, der fie nur als Bande der Natur verehrt.‘36) 
Brücke für das Verftändnis des vielgeftaltigen Lebens und hei 
zugleich eine Vorfchule für jeinen Verkehr in den romantischen © 
Kereijen Berlins. 


11% et! 


Schleiermadher und die Berliner Gejellichaft. 


Der als Anhänger und Vorkämpfer der Aufklärung be- R 
kannte Friedrich Nikolai gibt in jeiner Schrift „Beihreibung 


der königlichen Nefidenzitädte Berlin und Potsdam” einen 


Ueberblick iiber die Verhältniffe des jpätfriederizianijchen Ber- 


fin. Die Stadt zählte damals etwa 110000 Einwohner, zu 


denen noch die etwa 30000 Mann ftarke Garnijon Dinzukanı. 
Auch eine Menge franzöfifcher refugies, die ji) jowohl duch 
Kleidung und Lebensweile als auch durch einen höheren Grad 
von Bildung von ihren Mitbürgern unterjchteden, wohnten in 
der preußiichen Hauptftadt. Die Zahl der Juden, Die nicht 
in einem Ghetto eingeengt waren, betrug reichlich 3000, lie 
übten im roirtfchaftlichen und geiftigen Leben der Stadt einen 


- bedeutenden Einfluß aus. Ueber jte jchreibt Mirabeau: „Sie 


35) Briefe I, 335. 36) Monologen IV. 








find ausgefprochene Freunde, der Bildung, und das Studium 


ift die Erholung der Wohlhabenden. Sie haben eine Reihe 


2  Wohltätigkeitseinrichtungen für ihre Stammesgenofjen gegrin- 


det und eine öffentliche Schule für arme Kinder. Unter ihnen 





ind gejchickte Nerzte, Mathematiker, Naturwifjenichaftler (das ; 


 jind die einzigen. Wiflenjchaften, die jie ergreifen können). 

- Kurz, e3 ift eine jehr beachtenswerte Kolonie.“ !) 

| Wie jtand es nun in gejellichaftliher Beziehung in dem 

damaligen Berlin? | | G Bi 

Das Bürgertum hatte in diefer Beziehung wenig zu bieten. 

Sn ihn waren mancherlei achtungswerte Tugenden vertreten, 
. aber der Grad der Bildung war gering und für edle Gefellig- 


keit kein Verftändnis vorhanden. Wohl fanden in den Kreifen 
reicher Saufleute prächtige Gaftmähler ftatt, bei denen großer 
. 2uzus getrieben wurde, aber zu einer Unterhaltung über 
 geiftige Fragen war man hier nicht imftande. Da der Be- 


. amtenjtand in jeinen niederen Stufen mit Arbeit überhäuft 


war und der Unterhalt einer mitunter zahlreichen Familie bei 
Rnappem Gehalt an und für jich fchon viel Kraft erforderte, 


jo war auch hier für geiftige Interefjen keine Zeit mehr übrig: 
Die höheren Beamten aber waren auf den Hof angemiefen, 


von dem fie in diejer Beziehung kaum Anregung empfingen. 


Es gab auch in dem damaligen Berlin eine nicht unmwefentliche 


Anzahl Gelehrter, obgleich die Univerfität noch nicht gegründet 
war. Sie verbrachten ihre Mußeftunden entweder im trauten 


 Samilienkreife, oder fie kamen bei einem Glaje Bier aus 


jammen, um dabei über wifjenfchaftliche Belange miteinander 


zu reden. Die Frauen nahmen daran nicht teil, da fie lich 
‚nur überflüfjfig dabei hätten vorkommen müfjen. Ein Mann 
allerdings machte eine Ausnahme, nämlich Nikolai. Er hatte 


rein offene Haus und jah oft in- und außländifche Gelehrte - | 


bei ich 


- Formenmwejen war an der Tagesordnung und mußte nament- 


\ 2 hie auf jüngere Gemlter einen unerträglichen Druck ausüben. 


Sie jehnten fich hinaus in Gejelljchaften, wo lie in zwang- 
 Llofer Weife über das, was fie bewegte, Austaujch pflegen 
konnten. ©o ift es zu verftehen, daß Alexander von Humbofbdt, 
wenn er vom Schloß Tegel an Henriette Herz fchreibt, jeinen 
Wohnort als Schloß Langeweile bezeichnet. | 
Am Hof lag das gefellige Leben ebenfalls jehr darnieder. 
Sriedrich d. Gr. jah nur wenig Freunde, die noch dazu meiftens 
franzöfiicher Herkunft waren, um fich, während jeine Frau 
von allem Verkehr abgefchnitten auf dem Schloife Schön- 


‚haufen lebte. Gejellfchaften, an denen Damen und. Herren 


1) Landsberg, ©. 12, RR er 
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X Adelskreifen lagen die Verhältnifje ähnlich, Steifes 
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teilnahmen, kannte man bei Hofe nicht. Unter Friedrih Wil 


hr 
ya ? 





ya 


Heim II. blieb e3 das Gleiche. Die Beziehungen des König 
zu anderen $rauen nahmen den Gejellichaften, die er ven 


- ftaltete, den legitimen Charakter und machten e3 feiner Gattin 
unmöglich zu erjcheinen. Die rechtmäßigen Zufammenkünfte 
aber waren Couren und offizielle Affembleen, bei denen alle 
"Wärme fehlte. In den „Briefen einer Kurländerin“, die von 
Sophie Becker, einer Freundin Elifas von der Necke, verfaßt 
find, findet fich Hierfür ein intereffanter Beleg. E&3 heißt darin: 
„Der Kammerherr Lehndorf, welcher Elife am Hofe voritellen 
joll, machte ihr heute den Bejuch und jagte ihr iiber diefe 
Materie ungefähr folgendes: Berlieren Sie, teuerjte Gräfin, 


ja Ihre natürliche Naivität hier nicht, aber legen Sie diejelbe 
hier beifeite. Je weniger Sie Menjch find, deito mehr Beifall 
werden Gie haben.‘ ?) 


ft e3 zu verwundern, daß bei jolhen Verhältniifen eine 
neue zwangloje Gefelligkeit, wie jie in den jüdischen Häufern r 


Berlins. entftand, großen Zufprud finden mußte? 


Unter den ‘Juden mar, angeregt durch Mojes Mendels- 72 
iohn, ein ftarkes Streben nad) Bildung entitanden. DieMänner 
beichäftigten fich vornehmlich mit Philojophie, was zur Folge 


hatte, daß eine Reihe bekannter Denker wie David Fried- 









länder, Salomon Maimon aus der Schule Mendelsjohns her . 


 dorgingen. Die meiften jidifhen Männer aber mußten 


bald von diefen anftrengenden und zeitraubenden Studien ab» 
Saifen, da ihre Berufsgeihäfte fie jchon hinreichend in YAn- 


fpruch nahmen. Anders ftand es mit den Frauen. Unter dem Be 


Einfuß von Mendelsjohns Aufjfägen in den „Briefen Die 


neuefte Literatur betreffend”, die er gemeinschaftlich mit Ni- FR 


kolai und Leffing herausgab, wandten fie. fich der jchönen 


Literatur zu. Die Erzeugniffe der deutjchen Schriftiteller von 


den Sllaffikern bi hin zu den rührjeligen Romanen ver 


‚ Wertherperiode wurden mit Eifer jtudiert. Henriette Herz >= 


- berichtet, daß fie in ihrer Jugend fämtliche Bände der Vietveg- 
-ichen Leihbibliothek gelejen habe. 

Mit der Zeit erwachte das Interefje für das Schrifttum 
fremder Völker. Um deren Autoren in der Urjprache kennen 
zu lernen, wurden Spradjitudien getrieben, zunächjt Tranzd- 
fifche. Dann aber lenkte Lejfing die Blicke auf Shakejpeare, 
der den Deutfchen, bevor Auguft Wilhelm Schlegel Arbeiten 
entftanden waren, nur in mangelyaften Ueberjegungen zus 
gänglich war. So war die Kenntnis bes Englifchen wünjchen3- 


wert. Manche Frauen trieben jogar Jtalienijch, um auch Hier 


ad fontes gehen zu können. 












Dem gleichen Bildungsftreben follten die Zefegefellfchaften 


‚dienen, die hier und dort in Berlin entftanden. Man jprach en 
e3 damals ganz offen aus, wenn man den Wunjch Hatte, Willen 


zu. erwerben, und jo fanden jich denn auch kluge Männer, die 
fich nicht feheuten, denen, die es begehrten, von ihren Schäßen 
mitzuteilen. Gelehrte der verjchiedenjten Fächer kamen in 
 dieje Lejegefellichaften, teils um gefelligen Austausch zu pfles 
gen, teil um jelbjt in die Werke der neuejten Literatur ein- 
geführt zu werden. 
gr: Ein folder Kreis Ram z.B. im Hauje der Dorothea 
..Beit, einer Tochter von Miojes Mendelsjohn, zujammen. Ihm 
gehörten David Friedländer, der wie Mendelsfohn an der 
Emanzipation der Juden arbeitete, Karl Philipp Morik, eine 
der eigentümlichjten Geftalten unter den Dichtern der Sturm=- 
und Drangperiode, Markus Herz und deifen Frau, Dorothea 
Veit und eine zweite Tochter Mendelsjohns an. Dramatifche 
Werke bildeten den SHauptitoff der Lektüre, zu der auch 
 Mendelsjohn fich oftmals. einfand. | 







I Etwa im Jahre 1785 entftand eine Lejegefellfchaft im 
Haufe des Hofrat Bauer, der. zugleich Kaftellan im könig- 
lien Schloß war, und dejjen Frau in dem Nufe eines Schön- 
...geiftes ftand. Im Sommer verjammelte man jich im Garten, 
‚während die Bufammenkünfte im Winter im Schlofje ftatt- 
janden. Das Präfidium diefes Kreifes lag in den Händen des 
 Aufklärungsphilojophen Engel, der damals Profejjor am Joa- 
Himthalichen Gymnafium war, von two er 1786 al3: Direktor 

1 it ‚das Berliner Nationaltheater berufen wurde. Der Titel 
eines von ihm verfaßten Buches „Der Philofoph für die 
Welt‘ ift fir den Mann bezeichnend. Unter den Teilnehmern 
finden wir neben dem obenermähnten Moriß 3.B. auch) Chri- 
San Wilhelm Dohm, einen politischen und hiftorifchen Schrift- 
fteller, der jpäter geadelt wurde, fowie die beiden 16- bis 





ve ‚18 jährigen Brüder Wilhelm und Alexander von Humboldt . 

.  umd Sriedrich Eberhardt Nambach, einen jehr vieljeitigen 
Schriftiteller, der 1803 als Profefjor nach Dorpat berufen 
wurde. Die Frauen erjchienen ebenfalls zu diefen Zufanmen- 
‚künften. | 
. Ein Teekrängchen verdient hier Erwähnung, bei dem 
ebenfall3 verjchiedentlich vorgelefen wurde. An ihm beteiligten 
fi 3.8. der Schwede von Brinkmann, Schleiermachers Freund, 

’ Leuchjenring, ein Literat des Zeitalter der Empfindiamkeit, 
und Stiedrich von Gens, der jpäter Vertrauter Metternichs 

ar und enticheidenden Einfluß auf die innere Politik Defter- 

DR veichs“ durch jeine Bekämpfung des Liberalismus gehabt HE 
., ‚it den legten Jahren des 18. Jahrhunderts entjtand die 
 zeplerjche Lejegefellichaft, die auch den Namen „Mittwochs- 













jellihaft“ Tührte. Gelehrte wie Markus Herz, Staats 
männer und Künftler nahmen daran teil. Jhr Gründer Fep- 
CR, der in Nieder-Ungarn geboren war, war urjpringlich. 
 Katholik, trat dann aber zur proteftantifchen Kirche über und 
gehörte jpäter dem Freimaurerorden an. Von Berlin aus, 
wo er jich al3 Schriftiteller betätigte, ging er nach Petersburg, 
mußte aber feinen dortigen Pla wieder verlaffen. An ande- 
ver Stelle Nuklands kam er in Berührung mit den Herrn-. 
hutern, erlebte durch fie eine innere Wandlung und kam zum. 
Glauben an das Evangelium. Er jtarb als Generalfuperinten- 
‚dent und Kirchenrat der Iutherifchen Gemeinde in Petersburg. 
30 jeiner Berliner Zeit. gab er mit dem oben erwähnten .C. 
.... Nambac) die beiden legten Jahrgänge des „Berliner Archivs 
„der Zeit und des Gefchmacks”‘ 1799 und 1800 heraus, eben 
jener Zeitjchrift, in der auch. Schleiermachers VBerfuch der Theo» 
vie des gejelligen Betragens erjchienen ift. #3 NEEA% 
SE Henriette Herz erzählt, dag die äußere Aufmachung bei 
k“ diejen Zujammenkünften jehr dürftig gemwejen jei. Man habe 
nach dem Lejen jehr anjpruchslos gegefjen, während einige 
Talglichter in dem langen fchmalen Raum kaum mehr al 
Dänmmerlicht verbreitet hätten. Niemand habe fich aber daran 
; geftoßen, und e3 fei recht natürlich unter den Beteiligten zu- 
0. gegangen. ET | Ad 
iR .&8 ijt leicht verftändlich, daß in diefen Streifen viel Wert 
‚auf gutes Vorlejen gelegt wurde. So wurde Henriette Herz 
kurze geit nach ihrer Verlobung von ihrem Bräutigam ger 
- fragt, ob fie lejen könne. Als fie ihm darauf eine Probe ihres 
. Könnens ablegte, tief gekränkt, daß er dieje Frage überhaupt 
hatte tun können, mußte jie das Urteil hören, er nenne da 
 Ablejen, aber nicht Lejen. Sie erhielt dann Unterriht von 
‚ihrem Verlobten, der fich vortrefflich auf diefe Kunft verftand, 
mit dem Erfolg, daß fie jpäter jehr gut vorlas. | ER 
: Damit jind wir jchon zu einem Hauje gekommen, das in 
der damaligen Berliner Gejelligkeit und in dem gejelligen AR 
Reben Schleiermacherz eine große Nolle gejpielt hat: daa de 
jüdischen Arztes Markus Herz und feiner weithin bekannten 
Frau Henriette geb. de Lemos. LARRnı 
Markus Herz war Berliner und ftammte au armen Ver- 
hältniffen. Gönner ermöglichten ihm ein Studium, in Ddejjen 
Berlauf er in Königsberg zum Lieblingsjchüler Kants wurde. 
Wir bejigen noch eine Reihe von Briefen, in denen der Königs- 
berger Bhilofoph ih in fehr anerkennender Weife über 
- jeinen Schüler ausjpricht. rn Berlin hielt Herz in feiner 
Wohnung philofophifese Borlefungen ab und führte damit 
die kantifche Philofophie in die preußiiche Yauptjtadt ein. 
Er verlobte fich Dort mit der 15 Jahre jüngeren Hen- 





































“ riette de Lemos, deren Vater ebenfalls Arzt m 6% Jahre Be 


wi jpäter erfolgte die Hochzeit. Nach feiner Verheiratung hielt 
er Borlefungen über Erperimentalphyfik ab,.denen auh der 


damalige Kronprinz, der fpätere König Friedrich Wilhelm IV., 


 beiwohnte. Markus Herz farb fon im Jahre 1803, nad 


dem fein Haus über. zwanzig Jahre einen Mittelpunkt ber 
Sejelligkeit in Berlin gebildet hatte. Friedrich Wilhelm IV. 
‚aber erinnerte fich bis in jein Alter an jene Vorlefungen und 


es ftattete der betagten Hofrätin Herz, wie fie jpäter allgemein. 


genannt wurde, im Jahre 1847 einen Bejuch in ihrer Sommer- 
wohnung im Tiergarten ab. EL © 
ii Die. Scheidung ziotichen der alten und neuen, d.h. roman- 
tiihen Richtung, Die fi damals in der deutjchen Literatur 


r ar vollzog, jpiegelt jih auch im Herzihen Haufe wieder. Der - 
Mann war duch und durch Verjtandesmenjch, der alles durch 


kühle Wifjenfchaftlichkeit zu erfalfen Juchte. Auf literariichem 
Gebiet war Lejjing für ihn die oberjte Autorität, und alles, 


E n was über ihn hinausging, lehnte er ab. ©o joll er einmal, 


al3 David Friedländer ihn wegen. einer dunklen Stelle in 


. Goethe anging, gejagt haben: „Sehen Sie zu meiner Frau; 


‚die veriteht die Kunft, Unfinn zu erklären!” Stellt demnach 
Herz das verjtandesmäßige Element in der Ehe dar, jo war. 
jeine Frau für alle Einflüffe gefühlsmäßiger Art zugänglich. - 
63 gab Zeiten in ihrem Leben, wo jie ganz don der Stim- 
mung der Wertherepoche ergriffen war. So ift es natürlich, daß. 


=. hei ihr auch die damals neu aufkommende romantifche Rich- 


tung Verftändnis finden mußte. Um der bedeutjamen Stellung 
willen, welche diefe Frau in Schleiermachers gejelligem Leben 
eingenommen hat, müjjen wir ihren Werdegang näher ins. 
Auge Tafien. Kin SE 
Sie war die Tochter eines jüdiichen Arztes portugiefifcher 
Abkunft. Da ihre Mutter eine geborne de Charleville war, fo 
Tloß auch frangöftiches Blut in ihren Adern, eine beachtens- . 


e ; werte Tatjache für die Würdigung ihrer ganzen Verfönlichkeit. 


Noch in ihrem Alter rihmt fie die edle, wirdige Geftalt ihres _ 
Vaters, der ftet3 in mit Trefjen bejeten, tuchenen, jeidenen 
oder gar jamtenen Kleidern und in feinfter Wäfche feine Kran 
kenbejuche machte, dabei zu Haufe in liebevoller Weife unter 
den Seinen jchaltete. Die Mutter dagegen fcheint ziemlich ver- 
drießlich und oft Hart gegen ihre Tochter gewejen zu fein. 
. Doch herrichte ziwiichen den Gatten das jchönfte Einvernehmen. 
Während jämtliche Kinder aus erfter Ehe ftarben, war Hen- 
tiette das ältejte Kind aus zweiter Ehe. Sie bejaß ein un- 
geheuer lebhaftes Temperament, lief und fprang immer, 104! 
daß jie einjt mitten im Laufe ftehen blieb und ji fragte, 


ob jie denn gar nicht gehen könne, Schon al3 Kind trat ihre a 









: Lemos gezeigt. Ihr Geift war jchon früh fehr rege und fuchte 


- durch das Lefen don Romanen feine Nahrung zu gewinnen. 


Mit 121, yahren wurde fie Durch ihre Eltern mit dem als 
Schriftiteller und Arzt angejehenen Markus Herz verlobt, der 


lie in den nächiten Jahren zu ihrem nicht geringen Leidwefen = 
noch wie ein Kind behandelte. Mit 15 Jahren verheiratete 


E fie jich dann. Obgleich die Ehe kinderlos biteb, war fie doch 


eine harmonijche. Henriette Herz war ihrem Manne eine 
treue Gefährtin, die an feinen vielfeitigen Intereffen Ieb- 
haften Anteil nahm. Ludwig Börne, der als Jüngling längere 
Zeit in dem Herzichen Haufe gelebt Hat, joll veriichert haben, 
daß er nie eine Zrau gekannt habe, die fich beffer in einen 


 biel älteren Mann zu Schicken gewußt habe als Henriette Herz?). 
Herz gab den größten Teil feiner reichen Einnahme da- 


3 für aus, ein Haus zu machen. Er betrachtete gefellige Zufam- 


menkünfte, für die er durch jein geiftreiches und mwigiges Wefen 
bejondere Talente hatte, als feine Erholungsftunden. Da er 
aber jehr viel in Anjpruch genommen war, und fein arbeits- 
reiches Leben ihm wenig freie Zeit ließ, jo hatte feine Frau 


den Hauptteil der Verpflichtungen, die mit derartigen VBeran- 


 Staltungen zujammenhängen, zu tragen. Der Auf ihrer Schön- 
heit drang bald weit über Berlin hinaus. Sie war jehr hoc) 
g- gewachjen, jo daß man jie jcherzweije als die tragijche Mufe 
1 bezeichnete. Jhr Antliß, das ein. ebenmäßiges Dval bildete, 
——— joll den Anforderungen des klaffischen Griechentums faft völ- 
lig entfprochen haben, auch in der Beziehung, daß die Naje 
in jenkrechter Linie fi an die Stirn anjchloß. So kam es, 
daß Fremde, die auf der Durchreife waren, wenn es ihnen 
irgend möglich war, die Gelegenheit nicht verjäumten, fich in 
das Herzihe Haus einführen zu laffen. Eine gewilje Eitelkeit 
ft bei ihre nicht zu verkennen und tritt in ihren Xebeng- 
. erinnerungen herbor, Ivo fie bon dem marcherlet Beifall, der 

ihr zuteil geworden ilt, berichtet. | 
Dazu kommen ihre vieljeitigen Sprachkenntnijje. Von 
den alten Sprachen konnte fie Hebräifch, Griechiich und Latei- 
nifch, von den neueren Franzöfiich, Englisch, Jtaltenijch, Spa- 
nifch und Schwedisch. Neben dem Aufzeichnen ihrer Erinne- 
rungen hat fie fich auch fehrififtellerijch betätigt Durch Ueber- 
jegung zweier Werke aus dem Englifchen: Mungo Parks Reife 
in das Innere von Afrika und Welds des \üngeren Neije 
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nliche Schönheit hervor. Als die Prinzeffin Amelie, 
veiter Friedrichs d. Gr., einft bei Gelegenheit eins . 
tenfeftes die Laubhütten der Juden bejichtigte, wurde 
er jchönften als deren befter Schmuck die Kleine de 





in die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Weil fie mit 
- der Neberfegung des leßtgenannten Werkes nicht bis zu dem 






von ihr. gewünfchten Zeitpunkt ferfig wurde, trat ihr Schleier- ® 


macher helfend zur Seite, indem er die Heberjegung größerer 


- Stücke iibernahm. Al Dank dafür wurde ihm ein Schreib- 
ichrank zuteil, der für ihn ein fehr. willkommenes Gejchenk war. 
Nächft jolchen eigenen Arbeiten wurde fie aber auch jehr 


z gefördert durch den Umgang mit den vielen, zum Teil willen 


ichaftlich bedeutenden Bäften, die in ihrem Hauje verkehrten. 


3 waren da8 3.8. Engel, Moris, Dohm, Fehler, die Ichon 
oben erwähnt wurden, ferner Schleiermacher, dann Zöllner, 
der, obwohl. Geiftlicher, ein fjehr gewandter Weltmann war, 


KReichardt, der an Grauns Stelle königlicher Kapellmeifter ge- 
worden. war, der Bildhauer Schadow, Nikolai, die Gebrüder 


2 bon Humboldt, Gent, der jpätere preußiiche Minifter Ale 
zander von Dohna-Schlobitten, der Schwede von Brinkmann, 


Friedrich von Schlegel, Später z.B. . auch Zelter, der Freund 
Goethes. | 
20 Jahre ftand das Herziche Haus dent gejelligen Leben 
Berlins offen. Nach dem Tode des Mannes folgten für Die 


=  Öattin Zeiten pekuniärer Bedrängnis, bejonders als in Den 
.. . .geiten der Erniedrigung Preußens alle Bürger des Staates 
in Mitleivenjchaft gerieten. In gejelliger Beziehung wurde fie 


in den Kreis angejehener Männer und Frauen gezogen, der 
ich um die Herzogin Dorothea von Kurland fammelte. Diefe 


hatte durch ihre Schweiter, die jchon erwähnte Elifa von der 


Necke, viel über die bekannte Frau gehört und fehon längft 


0 getwinfcht, mit ihr in Bekanntichaft zu treten. In Diejent 


Haufe gewann Henriette Herz neue Bekanntichaften, jo die 


‚der Frau von Stael. Im Jahre 1808 geht fie auf ein Jahr 


nad) Rügen, um im Haufe der Frau von Kathen auf Götemit 
den Unterricht der Sinder zu Übernehmen. Diefe war eine 
Schweiter von Charlotte von Willi, der fpäteren Frau 
Schleiermachers,- und wurde von Ernft Morid Arndt jehr ge> 
ihäßt. In der Zeit der Befreiungskriege hat Henriette Herz 
lic) vor den Kkriegeriichen Wirren nach Schlejien geflüchtet, im 
übrigen jich aber an der Pflege der Verwwundeten eifrig be- 
teiligt. Nach dem Tode ihrer Mutter erfolgte ihr Uebertritt 
zum Chrijtentum. Schleiermacher wollte, daß es öffentlich 
‚geichehen jolle, jie aber konnte jich dazu nicht entichließen 
und ging auf einige Wochen zu dem Superintendenten Wolf 

in Bofjen, der ihr befreundet war, um fich dort im chriftlichen 
Ölauben unterweifen zu lafjen und die Taufe zu empfangen. 
Von Dort aus trat fie eine Neife nad) Nom, wohin fie Fich 


ion, längit gejehnt hatte, an. In der ehriviiwdigen Stadt, 
wo jie ich länger als anderthalb Jahre aufhielt, und wo au 











eine Neihe deutjcher Kinftler weilte, hatte fie einen vielfeiti- : 





gen Verkehr. Obgleich fie ganz einfach wohnte, fah fie Do, 2 
 Sejellfchaften bei fich, zu denen fich unter anderen ‚Kronpting > 


Zudivig bon Bayern und der bekannte Kardinal Confaloi 
einfanden. Gie and damals fchon in der Mitte der 50er, 
übte aber immer noch einen großen Reiz aus. 


Nach) Deutichland zurückgekehrt, konnte fie ihre Gefel- 


Ichaften dadurch verjchönen, daß fie nun von den mancherlei 


Eindrücken, die ihr auf der Neije zuteil geworden waren, be 


richten konnte. Aber allmählich wurde ihr einer ihrer Jugend- 


freunde nad) dem andern durch den Tod entriffen. Zwar 
füllten ji) die Neihen wieder durch jüngere Menfchen, die an 


fie geiviejen wurden, und die zum Teil Söhne und Enkel der 


alten Bekannten waren. Aber auch fie jelbft wurde immer = 


älter, bis jie fchließlich im Jahre 1847, iiber 83 Jahre alt, 


ftarb. Var: 
Fürt zieht in feinem Buche über Henriette Herz eine 


Parallele ziwiichen ihr und Madame Nöcamier, der Gattin 
 eimes reichen franzöfiichen Bankiers, einer Freundin der Frau 
von Stael, die in der Barifer Gejellfchaft eine - Hauptrolle 
- jpielte und deren Salon längere Zeit Mittelpunkt der feinsten 
Barijer Gejelligkeit bildete. Stimmen auch beide Frauen darin 
überein, daß jie jich ftets eines tadellofen Nufes erfreuten, 
jo war doc) das Gepräge des Herzihen Haufes viel einfaher 
und jchlichter. Jene lebte eben in der franzöfiichen Weltitadt 
Paris, während dieje in dem Damals noch weniger bedeutenden 
deutjchen Berlin wohnte. | 

Wie Henriette Herz jpielten noch andere jüdifche Frauen 
im gejelligen Leben Berlins eine führende Rolle. Die geift- 
reiche Gejelligkeit in diefen Kreifen lockte auch den Adel, der 
ihr nichtS Gleichwertiges an Die Seite zu feßen hatte, aus 
jeiner erklujiven Haltung herauszutreten und Sich hier in 
bürgerliche reife zu begeben. Cigenartig ift es, daß in jenen 
Zirkeln die jüdishen Männer falt ganz fehlen oder zurick- 
treten. Bon den Frauen verdient die jchon erwähnte Tochter. 
Mofjes Mendelsjohns, Dorothea Veit, die mit Henriette Herz 
befreundet war und glänzende G©eiltesgaben bejaß, bejondere 
Erwähnung. Große Bedeutung im gejelligen Leben hatte auch 
Nahel Levin, die jpäter die Frau des bekannten Schrift 
tellers Varnhagen von Enje wurde, und die jich in den Ber 
freiungskriegen Durch tatkräftige Pflege der Verwundeten her- 
vorgetan hat. © jehr jtand jene neue Öejelligkeit im Mittel- 
punkt des Snterejjes, daß Henriette Herz Ipäter Ichreiben 
konnte: „Sch glaube nicht zuviel zu behaupten, weni ich jage, 


| "daß es damals in Berlin keinen Mann und keine Frau gab, 





a“ die fich jpäter irgemdivie auszeichneten, welche nicht ae 





‚oder kürzere Zeit, je nachdem e3 ihre Lebensftelhung erlaubte, 
diefem reife angehört hätten‘ *). BR 






"Su diefe bunte Welt trat Schleiermacdher. „Hier wurde Kr 


ex zum gefelligen Menjchen, zumal durch Henriette Herz. Sie 
ward ihm die Mittlerin zur autonomen Öejelligkeit, Die Selbjt- 
zweck ift oder, wie er einmal jagt, „Darjtellung des fittlichen 


 Buftandes” felber.”5) Hier traf er alle, die im literariichen 


Reben Berlins etwas zu bedeuten hatten, und war dort bald 
_ vermöge feiner gefelligen Begabung und jeiner Fähigkeit zu 
unterhalten ein beliebter Gaft. „Daß junge Gelehrte und 
Elegants die hiefigen großen jüdischen Yäufer fleißig bejuchen, 
ft fehr natürlich, denn es find bei weitem Die reichiten biir- 
gerlichen Familien hier, faft die einzigen, die ein offenes Yaus 
halten, und bei denen man wegen ihrer auögebreiteten VBer- 
bindungen in allen Ländern Fremde von allen Ständen trifft. 
Wer alfo auf eine recht ungenierte Art gute Gejelljchaft jehn 
will, läßt fi in folden Häufern einführen, two natürlich jeder 
- Menfch von Talenten, wenn e3 auch nur gejellige Talente jind, 
gern gejehn wird und fich auch gewiß amitjiert, weil die jüdi- - 
chen Frauen — die Männer werden zu früh in den Handel 
geftürzt — jehr gebildet find, von allem zu jprechen miljen 
und gewöhnlich eine oder die andere Kunjt in einem hohen 
Grade bejigen.‘ 6) 
Schleiermacher jcheint den großen Gejelljchaften kleinere 
Kreife und die Gemeinschaft mit einzelnen vorgezogen zu 
haben, weil er jo den Menjchen recht ftudieren und „genießen“ 
(ein echt romantisches Wort) Konnte. Zu jeinem damaligen 
Umgang gehören vor allen Dingen Markus Herz und Frau, 
der Bankier Beit und dejjen Frau, Friedrich Schlegel und Graf 
Aerander Dohna, der jpäter al8 Staatsmann Bedeutendes 
geleiftet hat. Bei der Familie Herz, mit der er durch Ale- 
zander von Dohna bekannt geworden war, war er Haus- 
freund. Viele Stunden widmete er täglich) Der Gejelligkeit. 
‚n einem Briefe an jeine Schweiter vom 31. Dezember 1797 
erzählt er ihr, daß er nach Tijch fortgehe und exit abends 
zwilchen 10 und 11 Uhr heimkehre. Allerdings war nicht 
die ganze Hälfte de3 Tages der Gejelligkeit gewidmet, meil 
er Ddazmifchen vertrauten Freunden Vorlejungen hielt oder 
von ihnen Kollegs hörte. Aber immerhin war e8 eine erheb- 
liche Menge Zeit, die er daflir aufivandte. „Alle meine Freunde 
haben ihre beftimmte geit, wann ich fie am liebiten bejuche; 
zur Orunomw jpringe ich manchmal de3 Vormittags auf ein 
Stindchen herüber, dann. ift fie entweder ganz allein oder 


4) Landsberg, ©. 50. 5) Sundalf, ©. 428. % 
6) An feine Schweiter vom 4. Auguft 1798. Briefe I, 191. 5 









) bei jich, und es läßt fich ein gejcheites 
ußerdem aber bin ich fait alle Woche einmal 

2 3 da. Zu Eichmanns gehe ich am Liebjten zum Mit- 
gejlen, denn dann gehen die Kinder nach Tifch in die Schule, 










E md man kann noch eine Stunde ruhig plaudern .... De 


Herz jehe ich am liebjten zwijchen Dem Mittageifen und der e 
ZTeejtunde, denn in diefer Zeit Ronmt nicht leicht jemand, als 


F  vertrautere Freunde des Haufes; überrajchen mich danı am , 


. Ende Fremde, jo bleibe ich, je nachdem fie mir gefallen, wohl 
noch ein Stündchen oder nehme gleich meinen Abjchied; zu 
größeren Gejellichaften laffe ich mich nur felten einmal bitten. 
Brofefjor Spalding bejuche ich immer des Abends, jo auch 


einen anderen jüngeren Gprachgelehrten, den ich jehr lieb 
habe; das gejchieht aber nur alle Monat einmal. Außerdem 
gibt e8 noch ein paar Orte, wohin ich jo im Vorbeigehen auf 


ein halbes Stündchen zu gehen pflege.) 
 Befonders eng geftaltete fich) das Verhältnis zu Hen- 


tiette Herz, mit der Schleiermacher fich über feine Jdeen und = 


Ziele, auf die fie ganz einging, ausiprechen konnte. „Um 
 meiften lebe ich jebt mit der Herz; jie wohnt den Sommter 
über in einem niedlichen Kleinen Haufe im Tiergarten, io 
jie wenig Menjchen fieht und ich fie alfo recht genießen kanın., 
Sch pflege jede Woche wenigitens einmal einen ganzen Tag 
bei ihr zuzubringen. ch könnte das bei wenig Menichen; aber 
in einer Abwechjelung von Bejchäftigungen und VBergnügungen 
geht mir diefer Tag jehr angenehm mit ihr hin. Sie hat mic) 
Stalienifch gelehrt oder tut e3 vielmehr noch, wir leien den 
Shakefpeare zufammen, wir bejchäftigen uns mit Phylik, ich 
teile ihr etiwa8 von meiner Naturkenntnis mit, wir lejen 
bald dies, bald jenes aus einem guten deutfchen Buch, da- 
zwifchen gehen wir in den fchönften Stunden ipazieren und 
reden recht aus dem Inneriten des Gemüt? miteinander über 
- die wichtigften Dinge.) Er erftattet ihr Bericht über jeine 
Arbeiten, und wenn er abwejend ift von Berlin, jo geht eine 
lebhafte Korreipondenz hinüber und herüber. Solch lebhaften 
Austaufh mit einem anderen Menjchen hält Schleiermacher 
für jedermann notwendig.. Deshalb jchreibt er an jeine Schwe- 
fter: „Seder Menjch muß Ichlechterdings in einem Zujtande - 
moralifcher Gefelligkeit ftehen; er muß einen oder mehrere 
Menfchen haben, denen er das nnerfte feines Wefens und 
feiner Führungen kundtut, nichts muß in ihm jein womöglich, 
joas nicht noch irgend einem.außer ihm mitgeteilt wiirde. Das 
Siegt in dem göttlihen Ausjpruche: es ift nicht gut, daß der 

















7) &3 jind die Kinder einer Freundin gemeint; fie felbit hatte feine Kinder. 
2: 8) An feine Schweiter vom 27. Dezember 1800. Briefe I, 265. 6. 
ne 9) An feine Schweiter vom 30, Mai 1798. Briefe I, 183. 





Mensch allein fei, mehr als irgend etivas anderes. 








- fich die Mitglieder der Briidergemeinde) fteht in einer folchen eh 
Art von Gejelligkeit mit euren Arbeitern und bebdürft jelten 


‚anderer Menfchen dazu. Dergleichen gibt e8 aber in der Welt 






nicht, und da die Menfchen mit ihrem Innern wie billig fehr 


zurückhaltend jind, fjo-muß man jich exit ein jehr freundjchaft- 
liches Bertrauen eriverben, ehe man jo etwas herauslockt, 
und um zu fo einer vertrauten Freundfchaft zu kommen, muß 


man nıtt mehreren. Verbindungen anfangen, in denen man fie 


juchen und anzutreffen hoffen kann. Sp mußt Du die Sade 


anjehen, und in der Tat bin ich bei allen Menjchen, die ich 
‚jehr liebe, mehr oder weniger Arbeiter, und fie jind es aud) 


bei mir.“ 10) Für Schleiermacher. war folder Austaufch Le- 


bensbedingung, ohne die er nicht fein konnte. So fchreibt er 


an Henriette Herz unter dem 15. Februar 1799 von Botsdamı 


‚aus: „Nch liebe Jette, tun Sie Gutes an mir und fchreiben 
Sie mir fleißig, das muß mein Leben erhalten, welches 


= ‚Ichlechterdings in der Einfamkeit-nicht gedeihen kann. Wahr: 


lich ich bin das allerabhängigfte und unfelbftändigfte Wejen 
auf der Erde, ich zweifle fogar, ob ich ein Individuum bin. 
Sch jtrecke alle meine Wurzeln und Blätter aus nach Liebe, 
ib muß fie unmittelbar berühren, und wenn ich fie nicht in 
bollen Zügen in mich jchlürfen kann, bin ich gleich trocken 
und welk. Das ift meine innerfte Natur, e8 gibt kein Mittel 


Dagegen, md ich möchte auch keins.“11) In einem anderen 


Brief heißt es: „Oder liegt da3 nicht in meiner Natur, daß 


‚ich kein unabhängiges Denken habe? daß alle meine Tätigkeit 
ein Produkt der Mitteilung ift? Und daß fie alfo nur mit 
diejer in Verhältnis fteht? Für alles, was ich tun foll, kommt 
e3 darauf an, daß ich lebendig affiziert werde, und eure Briefe 


helfen nicht nur meinem Sein, fondern auch meinem Wirken 


mehr als irgend etwas; ja fie allein find es, an die ich mid) 
halten muß, und ohne die auch alles Gefühl meines Reich- 
tums gerade zum Wirken und Arbeiten nichts helfen 
könnte.‘ 12) R 

‚ Eigentümlich ift, daß ex feinem Öejelligkeitsbedürfnis vor- 
iwiegend im Umgang mit Frauen Genüge leiftete, und e3 ihm 
nicht ebenjo wertvoll war, im Sreife von Männern iiber die 
ragen, Die ihn bewegten, Ausjprache zu pflegen. Hier tref= 
fen toir auf einen jehr beachtenswerten Unterjchied, zwifchen 

ihm und jener kraftvollen und männlichen Art, wie fie Jich 
in L2uther und Calvin verkörpert. Er jelbft fchreibt darüber 
an jeine Schweiter Charlotte unter dem 23. März 1799: „C3 

liegt jehr tief in meiner Natur, liebe Lotte, daß ich mich 


10) Vom 23. März 1799. Briefe I, 215.6. 11) Briefe 20.2 


12) Briefe I, 336. 














E in meinem &emüt, was Dieje jelten 
veritehn. 








anfchließen werde als an Männer; 


t jo vieles in N 
-  berftehn. Sch mu alfo, wer ich nicht auf wahre Freundfchaft 
Berzicht fun will, wa3 Du denn doch auch nicht fordern wirt, we 

auf diejem jonit jo gefährlichen Standpunkt ftehen bleiben, _ 


der aber eben deswegen, weil ich jo darauf |tehe, nicht jo ger a 
fährlich ift. Deffen will ich mich aber nicht ütberheben, fonden 


immer auf meiner Hut jein.‘‘ 13) 





 Sthleiermacher Shäßte an Henriette Herz, daß fie nicht wie En 
etwa Dorothea Veit oder Rahel Levin jehr bald ein fertiges Urteil 
hatte, fondern zunächlt einmal feine Gedanken in fih aufnahm 


und jie verarbeitete; daß jie eben eine echte Frau war. 


„Einen Fehler haben Sie, und hatten Sie bon je, liebite : = 
Freundin: Ihre zu große Veicheidenheit, die Jhnen nicht alle 


Selbittätigkeit' erlaubt, deren Sie durchaus fähig find. Aber 


‚Ihnen jchadet das weniger bei Jhren hohen Tugenden, denen i EE 
Sie mit den ärößten Talenten Folge leijten‘, jchreibt Rahel 


von VBarnhagen an Henriette Herz unter dem 30. Mat 1830 14). 


Henriette Herz verehrte ihrerjeit3 in Schleiermacher den er 


freuen Ratgeber, der fie in ihrem Unbefriedigtjein veritand 
und fie zu neuer Anteilnahme an den Forderungen des Lebens 
führte. Ihr Leben als kinderloje Frau erjchien ihr leer umd 
-müßig, fie wünfchte fich ein jolches mit größeren Aufgaben 


und Pflichten. Schleiermacher tröftete fie, daß fie jchon dur) > 
ihr Wefen einen Einfluß ausübe, der mehr wert jei als alles 
Halten und Nennen in äußere Gejchäftigkeit. „Eigentlich gibt 


e8 doch keinen größeren Gegenftand des Wirkens, als Das. 


©; Gemüt, ja überhaupt keinen anderen, wirken Ste da nicht 






etwa? DO Sie Fruchtbare, Sie Vielwirkende, eine wahre Geres 
find Sie für die innere Natur und legen einen jo großen 
Akzent in die Tätigkeit der Außenwelt, die durchaus mur 
Mittel ift, wo der Menjch in dem allgemeinen Mechanismus 
jich verliert, von der jo wenig bis zum eigentlichen Zweck und 
Ziel alles Tuns hingedeiht, und immer taufendmal io: viel‘ 
unterwegs verloren geht! Und jedes Tun und Treiben, 1mo- 
bei fich der Menfch müht und jhwigt — was er doc) eigentlich 
nie tun follte (sie!) — it es nicht färmend und tobend 
gegen unjere ftille Tätigkeit? . . . Gehen Sie nur, was 
‚Sie getan haben und noch fun und tun werden, und geftehen Gie, 
daß diefes Tun und Bilden unendlich mehr ilt, al8 alles, was. 
der Menfch über das große Chaos, welches er jid) zurechtmachen 
joll, gewinnen kann.) 2 





13) Bon Potsdam. Briefe T, 218. 
4) Fürft, ©. 9. 
0.15) Vom 6. September 1798. Briefe I, 196. 6. 








vernehmen, jo verjchieden beide auch veranlagt waren. Au 
die alte Frau de Lemos, die mit im Haufe wohnte, war im 


zugetan. „Sogar ihre Mutter, eine verdriegliche und ftrenge 
Stau, hat mich in Affektion genommen.‘ 16) Friedrich Schlegel 


und Dorothea Veit waren allerdings mit diefer engen Freund- 


ichaft nicht immer einverftanden. Sie glaubten zu bemerken, daß 
dadurch das Verhältnis zwifchen Schlegel und Schleiermacher 


einerfeit3 md ziwiichen den beiden Frauen, die jeit langem 
Freundinnen waren, kühler geworden war, und daß Schleier- 


macher ich Schlegels, der infolge jeines unfteten Charakters 


einer Stitke ganz bejonders bedurfte, nicht jo annahm, tie 


eö hätte jein jollen. : 
Damit treten wir der Perjönlichkeit näher, mit der 


 Schleiermacher in jener Zeit nächft Henriette Herz am meiften 


befreundet war, dem Nomantiker Friedrich Schlegel. Eine 


enge Freundjchaft wurde aus der bisherigen‘ Bekanntichaft, 


al3 Schlegel im Jahre 1797 zu Schleiermacher in die Wohnung 
zog. Diejer äußert jich feiner Schweiter gegenüber ganz be= 


 glückt über die Veränderung, die in feinem Leben eingetreten 


it. Er braucht jegt nur die Tür zu einem Nebenzimmer zu 


Öffnen, um einen Menfchen zu haben, mit dem er ein vernünf- 


tige Wort jprechen kann. Die Mahlzeiten werden gemeinjan 


eingenommen: Schlegel bekommt. jein Mittagefjen von einent. 
Gafthaus, Schleierniacher aus der Charite; welches von beiden 


‚am eriten ankommt, wird gemeinjam verzehrt und darauf das 


„andere. Nachmittags fliegen beide aus, wohin jeden die Nei- 





gung treibt. Von den Bekannten wird Dieje Freundichaft 
Icherzweife al3 eine Che bezeichnet, bei der Schleiermacher 
natürlich den weiblichen Teil ausmacht. 

sn der eriten Begeifterung jchäßte Schleiermacher den 


Freund, fir deifen wahren Charakter ihm exit allmählich Die 


Augen aufgingen, zu hoch ein. Er findet ihn ich bedeutend 
an Geift überlegen und rühnt, wie vafch er in fremde Syitene 
und Gedankengänge einzudringen vermöge. In feinen Ge= 
müte jet er kindlich, offen und froh, allerdings auch etwas 
feichtfertig, und ein gejchworener Feind aller Förmlichkeiten, 
dabei heitig in feinen Gefühlsregungen und von mancherlei 
Antipathien bejeelt. Schleierntacher lernte hier zum exjten- 
mal einen Menfchen von „strömender Spontaneität” (Gundolf 


6.429) kennen. „Wo hätte er penetranteren Idealismus, 


Iprühendere Regfamkeit gefunden als bei Schlegel” (ebendort). 


Sl Öerade im gejelligen Verkehr mußten ja die Mängel Schlegels 
zurücktreten und feine Vorzüge ihn bejonders anziehend 


machen. Schleiermacher vermißte allerdings an ihm den Sinn 
16) An feine Schweiter vom 30. Mai 1798. Briefe I, 183, 
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N u Er 
N nike 3 Lebens, der bei ih 
ägt war. Er fieht 





e8 voraus, daß Schlegel ihn nie 


ganz verjtehen werde. „Er wird immer mehr fein als ich, 
‚aber ich werde ihn vollftändiger fajfen und Kennen lernen 


als er mich.17) Weil er bei ihm eine ausgeprägte Indi- 
vidualität bemerkte, verzieh er ihm gerne alle Fehler und 
Schwächen. „Individualität war ihm mehr Atmojphäre als 
Charakter, mehr Seelenfarbe al3 Willensgepräge — und jo ward 
ihm Friedrich Schlegels tiefe Charakterlofigkeit Rein Skrupel.‘ 1°) 

Sriedrich Schlegel feinerjeit3 führte Schleiermacher in die 


Kunft und namentlich in die Voefie ein. Die neueren Beitre- a 


bungen, wie jie fich jeit Herder und Winkelmann regten, 


wurden Schleiermacder nun im „Symphilofophieren‘ mit fer = 


nem Areunde verjtändlih. Zugleich war Schlegel es, der ihn 
immer wieder zum Schreiben drängte und ihn „fein lang- 
atmiges Denken interpungieren und mit Akzenten verjehen‘ 1?) 
lehrte. Vor allen Dingen aber freute er fich, in Schleiermacher 





Hesfeigh Veh x 


einen Mitarbeiter für das Athenäum gefunden zu haben, 


da3 er zujammen mit jeinem Bruder YAuguft Wilhelm Schlegel 
herausgeben wollte, und das ein Organ der neuen romantischen 
Nichtung werden follte „Die Luft am ifolierten charakteri- 
fierenden Wib, wie die Luft an der Aphoriftik it erjt durch 
Sriedrihh Schlegel in Scleiermacher erwacht, zunächit beim 
perjönlihen Umgang, da man jich in Stichworten zu ber- 
itehen liebte, dann durch das Athenäum, wo man die neue 
Sefinnung in der knappften und jchlagendften, ja verblüffend- 
ften Sorm veröffentliden mußte.‘20) Daher au) Die be- 
fonderen Anforderungen, die Schlegel an die Mitarbeiter des 
Athenäums, die vor allem Sragmente beifteuern jollten, tellte. 
„Schlegel verlangte von den Sragmenten: größte Mafje von 
Gedanken im kleinften Raum, „Epideiris von Univerjalität‘, 
und er erzog feine Genojjen zu Diejer jeinem ausgreifenden, 
zufammenjehenden, ungeduldigen Geifte gemähßen Schreibart, 


auch wenn jie diefen eigentlich fern lag.“ 20) Schlegel jchäßte 


Schleiermacher Hoch ein, obgleich fein Urteil über ihn viel 
ruhiger war, wie er ja auch der Teil der Freundjchaft war, 
der von dem anderen am ienigften beeinflußt worden tt. 
„Ex ift nır 3 Jahre älter wieich, jchreibt er an feinen Bruder 
Auguft Wilhelm im November 1797, aber an moralijchem 
Berjtande übertrifft er mich unendlich weit. Sch hoffe noch 


viel von ihm zu lernen. Sein ganzes Wejen ift moralijch, und 


eigentlich überwiegt unter allen ausgezeichneten Menjchen, die 


ich kenne, bei ihm am meiften die Moralität alles andere.“ *!) 


17) An feine Schweiter vom 31. Dezember 1797. Briefe I, 178. 
18) Gundolf, ©. 429. 19) Haym, ©. 416. 


20) Gumdoli, ©. 432. 21) Haym, ©. 415. 


Aus dem Lernen von Schleiermacher, der ihn von jeiner 


vegellofen und abgerifjenen Arbeits- und Schreibweile, für = 
die das Fragment die gegebene Form war, zu ruhiger und bes 


ftändiger Arbeit hätte führen können, wurde allerdings nichts. 
Eine treffende Charakteriftik gibt fein Bruder Auguft Wil- 
helm Schlegel in einem Brief vom 22. Janırar 1798 an Schleier- 
macher: „Die Nandglofjen meines Bruders rechne ich auch zu 
dem Gewinn; denn fie gelingen ihm weit bejjer als ganze. 


Briefe, fowie Fragmente bejjer al3 Abhandlungen, und jelbi- - 


geprägte Wörter befjer al3 Fragmente. Am Ende bejchränkt 
jich fein ganzes Genie auf myftiihe Terminologie. Er emp- 
fiehlt ihn Schleiermacher zur Erziehung, denn „wenn man ihn 
jich, felbft überläßt, fo wühlt er jich wie ein Maulwurf immer 
tiefer ein — man kann nicht willen, wann er etwas zutage 
fördern wird, ja er kommt vielleicht einmal unvermutet bei 


den Antipoden wieder zum. Borjchein.“. 


E83 ift leicht einzufehen, daß der Umgang mit diejent geilt- 


. reichen Menjchen auf Schleiermacher fehr anregend wirken 


mußte. Ohne Zweifel find die Gedanken, die in den „Neden 


über die Neligion“ und in den „Monologen“ ausgeführt find, 
in. Gejprähen mit Friedrih Schlegel und Henriette Herz 


jchon vorher häufig erörtert worden. Sp war der Stoff be=> 


reits in vieler Beziehung Duchdacdt, und Schleiermacher konnte 
die Arbeiten jelbit in verhältnismäßig Kurzer Zeit erledigen. 

Allein jo hoch jene Kreife in gejelliger Beziehung jtanden, 
jo hatten fie doch auch ihre großen Schattenjeiten. Auf Schritt 
und Tritt begegnen wir haltlojen Eriltenzen, die fich über die 
Bindungen, die dem einzelnen von Gott auferlegt find, glaubten 


 hinwegjegen zu können. Zahlreiche Scheidungen umd. Ehe 


irrungen kamen vor. Der Höhepunkt wurde ‚erreicht, als Die 
beftehende Korruption. durch Friedrich Schlegel Roman Lu-. 
einde vor aller Augen enthüllt wurde. Nun war klar be- 
wiejen, daß die romantische Schule, die fchon vorher durch ihre 
verlegende Sritik der zeitgenöffifchen Dichter, die Klaffiker 
nicht ausgenommen, fich viel Feindjchaft zugezogen hatte, ein 
Kreis erzentrifcher Menfchen, der alle feiten fittlichen Bande 
lockern wolle, fei. i 
Schleiermachers enge Beziehungen zu diejem Kreis murkten 
naturgemäß Anftoß erregen. Namentlich, daß er e8 unter- 
nah, das Schlechte Werk feines Freundes in den ‚„PVertrauten 
Briefen über die Lueinde” zu rechtfertigen, wurden ihın jehr 
übel genommen. Bor allen Dingen aber waren es feine Be- 


 ziehungen zu den Damen’ der jüdischen Gejellichaft, die Be- 


fremden erregen mußten. Sogar der öffentliche Wis bejchäf- 
tigte fi) damit. Unter den Linden hing eine Karikatur aus, 
auf der die große Geftalt der Henriette Herz abgebildet war 













einem im Arm, aus dem der Kopf Schleier 
jer3 hervorblickte. Darunter ftanden die Worte: „Die HYof- 
Taten 


langen Brief, in dem er Schleiernacher jeine Mikbilligung 
wie jeiner in den „Neden’ vorgetragenen Anfichten jo auch 
‘  jeines Umganges ausjpricht 2). Nach einleitenden Worten, 
wie hoch er Schleiermaher im Anfang ihrer Bekanntichaft 
geichäßt habe, fährt er dann fort: „ES gab nur eine Seite 
in Shrer Denkungsweije und in Ihrer Lebensart, die meinen. 
Begriffen und meinen Gefühlen von Schicklichkeit entgegen 
‚war.. Den Gejchmack, den Sie an vertrauteren Verbindungen 
mit Perjonen don verdächtigen Grundfägen und Sitten zu 






. rätin Herz hat jich einen Ridicule angeichafft.“ Bon dem Vor = 
.gejeßten Schleierniacher, dem Hofprediger Sack, haben wir einen. te 


finden jchienen, konnte ich mit meinen Vorjtellungen von dem, ©: 
was ein Prediger ji und jeinen Verhältniffen Ächuldig if, 


nicht dveremen.“ Bei den PWerfonen von verdächtigen Grund- 


lägen und Sitten war ohne Zweifel auf Friedrich Schlegel an 3% 


gejpielt. NE 
Bon gleichen Bejorgnijjen war auch jeine Schwefter Char 
- Iotte erfüllt, die allerdings nur aus den Briefen ihres Bruders 

- Sclüffe auf dejjen gefellige Verbindungen machen konnte. 
Aber Schleiermacher beruhigt jie, indem er ihr mitteilt, wie 

jehr er auf jeiner Hut fei. „Du fürchteft zuerft die zarten 

und innigen Verhältnifje mit Berjonen des andern Gejchlechts, 

und darin halt Du vollkommen recht; es ijt etwas Gefähr- 
liches darin und fieht aus der Ferne, ivo man alles nur im 
allgemeinen erblickt, noch gefährlicher aus al3 in der Nähe. 
Ueber mic) zu wachen darin, tft mein beftändiges Gejchäft; ich 

gebe mir Nechenjchaft über das Kleinfte, und jolange ich das. 

tue, denke ich, habe ich nicht nötig, irgend ein Verhältnis 
abzubrechen, welches mir jonft wejentlich und wichtig tft, wel- 

- ches zu meiner Bildung gereicht, und worin ich mancherlet 
Gutes ftifte.“23) Um Urteile der Menge, die eines vernünf- 
tigen Grundes entbehren, will er fich nicht kümmern. „Daß 
ein Mann mit einer rechtlichen Frau allein tft, Stunden und 
halbe Tage lang, ift wohl garnichts Auffallendes in der Welt, 
md niemand fucht einen  böjen Schein dahinter. Eine Frau 
eigentlich zur Freundin „haben, ilt jchon übler, und daß Die 
Herz gerade eine Yüdin ift, gereicht gewiß vielen zum Anftoß; 

- aber das ift eben eins von den jämmerlichiten Vorurteilen.‘ ?*) 

, Er weiß fich Henriette Herz gegenüber von aller Xeidenjchaft 
frei und jieht deshalb keinen Grund, eine Freundjchaft, Die , 


22) Briefe III, 275. 
23) Bon Potsdam am 23. Mörz 1799. Briefe I, 212. 
= 24) Bon Potsdam an feine Schweter unter dem 23. März 1799. Briefe 
T2l32A, 028 ) EN \ 









„Ih kann. ihre 


- ihm und anderen Werte jchafft, aufzulöfen. 


Einfichten, ihre Anfichten, ihr Gemüt auf mancher Seite Er 
gänzen, und jo tut fie mir auch, Etwas Leidenjchaftlihes 
wird zwifchen uns nie kommen, und da jind wir wohl in 
Beziehung aufeinander Über die entjcheidendften Proben hin 
weg.‘ 25) ‚Sie hat nie eine Wirkung auf mich gemacht, die 


mich in diefer Ruhe de3 Gemüt3 hätte jtören können.‘ ?6) 
Uber Schleiermacher täufchte jich. So gewiß jeine Be- 
ziehungen zu Henriette Herz tadellos waren, jo herrichte Doch 
in jenen Streifen eine bedenkliche Nichtachtung der dem Men 
ichen von Gott gejegten Schranken. Mit Der Schäßung des 
Sndivivuums und feiner Nechte war eine Unterfhäßung der 


objektiven Größen, die von dem Menjchen Verzicht auf eigene- 


- Wünjche und willige Unterordnung fordern, verbunden. Fried- 
rich) Schlegel war der typifche Vertreter jener Nichtung. Er 
wußte mit Wiß und Gatyre das Necht der Perfönlichkeit 
geltend zu machen, hat aber auch am eigenen Leibe die jchmerz- 
fihen Folgen jpüren müfjen, die aus der Nichtachtung der 
dem Menjchen gezogenen Grenzen entftehen. Er geriet immer 
mehr in materielle Bedrängnifje, aus denen er chließlich 
. überhaupt nicht mehr herauskam, und verlor mehr und mehr 
die Fähigkeit zu ernfthaftem Ddichterifchem Schaffen. Endlich 
trat er zur katholischen Kirche über, wobei auch materielle 
Gründe fir ihn beftimmend. waren und er aljo gerade das 
Gegenteil von den in feiner Jugend vertretenen Anjichten tat. 

Zwar war Schleiermacdher ein viel fefterer Charakter. 


Aber auch auf ihn blieb die Atmofphäre der romantifchen 


Streije nicht ohne Einfluß, wie fich in feinen Beziehungen zu 
Eleonore Grunomw zeigt. Die war die Gattin eines Berliner 
Predigers, zu der Schleiermahher — dies muß leider gejagt 
werden — eine ftarke Zuneigung gefaßt hatte. Sie war in 


ihrer Ehe unbefriedigt und nach Schleiermachers Meinung an 
einen Mann gebunden, der ihrer nicht wert war. && kam 


Ihließlich jo weit, daß er ihr zur Scheidung riet, und dabei 
den Gedanken hatte, jelbft die Ehe mit ihr einzugehen 22), 
Lange Jahre jchwankte die Frau, aber ihr Taktgefühl und 
ihr Gemiljen wiejen ihr den rechten Weg, indem fie mit 
Schleiermacher brach. C3 waren jchwere Stunden, die Schleier- 


macher jich durch Diefe Jrrivege bereitete. Daß er 1802 einen 
Nuf nach Stolpe annahm, it hauptjächlich hierdurch veran- 
laßt worden. Später, als der Zauberbann feiner romantischen 
Jahre gebrochen war, lernte er die. Angelegenheit mit anderen: 
Augen ‘anjehen. &3 wird berichtet, daß er im Jahre 1819 3 


26) 12. Februar 1801 an feine Schweiter. Briefe I, 273. 
27) Siehe Briefe III, 406, > E 


25) Bon Potsdam an feine Schweiter unter dem 23. März 1799. Briefel,212, 
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der endgültigen Trennung von Eleonore 
unor ie bei einer Gejellichaft wieder getroffen, ihr die 
and gereicht und gejagt habe: „Liebe Eleonore, Gott dat 
Doch gut mit uns gemacht.‘ 28) j HE 
. 9 Stolpe fühlte Schleiermacher fich jehr vereinfamt. 
Wie er jchreibt, hatte er dort keinen Menfchen, mit dem er 
Gejelligkeit nach feinem Wunfche pflegen konnte, weil jie ale 
nicht auf der geiftigen Höhe Itanden, auf der er fich befand. Er 
Sein arijtokratifcher Begriff von Gefelligkeit und feine eigene 
Katur veranlaßten ihn auch nicht, fie zu anderen herabzur 
lafjen, nicht um etwas von ihnen zu empfangen, fondern um 
ihnen etwas zu fein. So kam er fich wie in der Einöde vor! 

Dennoch brachten ihn dieje wenigen Jahre nicht von jeiner 

Wertihäbung der Gejelligkeit ab. Auch in den jpäteren, nah 
 romantifchen Jahren blieb er ein Verehrer von Fremdfhaft 
und Gejelligkeit. Als Brofefjor pflegte er jeine Studenten 
zu jich ins Haus zu laden. Er gewann auch neue Freunde zu 
- den alten, die er mit großer Zähigkeit feithielt. Wir jahen, 
daß c8 ihm keine Ruhe ließ, biß er feinen alten Freund 

Albertini wieder aufgefucht hatte. Mit Henriette Herz blieb 

er zeitlebens verbunden. Auf jeiner legten Neife, die er im 
 Sahre 1833 nach Skandinavien machte, hat er auch jenen 

alten Freund von Brinkmann wiedergejehen. 
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Theoretijcher Teil (II und IV). 


Die Bedeutung der Gejelligkeit in Schleiermachers 
Anfchauungen und Schriften. 


2 Dieje reiche gejellige Betätigung Schleiermachers, die eben 
am unferem Auge votübergezogen it, hat in feinen Schriften 
ihren Niederjchlag gefunden. Er jelbit bringt es einmal zum 
Ausdruck, daß die Lehre eines PVhilofophen in engjtem Zu- 
fammenhang mit feinem Leben ftehe. So jpiegeln fich Schleier- 
machers herenhutifche Eindrücke in feinen religionsphilojophi- 
ichen Anfichten, wie fie fich in den „Neden” finden, wieder, 
während er feine Erfahrungen namentlich in den Berliner 
gefelligen Kreifen in feinem „Verfuch einer Theorie Des ge- 
jelligen Umgangs“ und in feiner Ethik wiljenjchaftlich Dar= 
— zuftellen. fich bemüht hat. Wir faffen zuerjt Die Bedeutung 
E: der Gefelligkeit in Schleiermachers religionsphilofophiichen, 
= darauf die in jeinen ethifchen Schriften ins Auge. 






28) Briefe I, 147. 
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Die Gefelligkeit in Schleiermachers Religionsphilofophie. 


Wenn Schleiermacher in den „Neden tiber die Neligion“ 


den Begriff der Religion entwickelt, jo ftreitet er Dabei gegen 
zwei Fronten. Auf der einen Seite bekämpft er es, daß jie 


mit der Metaphyfik als einer Betätigung des Denkens identiih 


fei, auf der anderen Seite will er fie auf das ftrengfte ge- 


trennt wilfen von allem, was mit der Moral und dem hitt> 


- lichen Handeln des Menjchen zujammenhängt. 


} 


Die Kenntnis metaphyjiiher und überhaupt philofophi- 
cher Fragen war damal3 weit verbreitet. Gerade die Ges 


bildeten — und die Reden ivenden fich doch an die „Öebildeten 


unter den DVerächtern‘ der Neligion — waren für jie nm 
hohem Maße intereffiert. Sie hatten das Erjcheinen der Rlaj- 


fiichen Werke in der Xiteratur erlebt und jie mit Begeijterung 


in Sich aufgenommen. Kant war bereit3 aufgetreten und hatte 
im philofophifchen Denken „eine Kopernikanijche Wendung“ 


hervorgerufen. Auch Fichtes Ichphilojophie hatte viele An- 


Hänger gefunden. ©o ftehen die Monologen ganz deutlich unter 


Fichtes Einfluß. Aber auch die Neden nehmen auf den „voll- 
endeten und gerundeten Jdealismus‘, wie er nämlich von Fichte 


- vertreten wurde, Bezug. Sp heißt e8 ©.54: „Und mie wird 


‚ eigenen Bejchränktheit.”“ Dazu kam, daß SOpinoza in jener 


e8 dem Triumph der Spekulation ergehen, dem vollendeten 
und gerundeten Sdealismus, wenn Neligion ihm nicht das 


Gegengewicht hält und ihn einen höheren Realismus ahnden 
läßt als den, welchen er jo kühn und mit jo vollem Necht 
fi) unterordnet? Er wird das Univerfum vernichten, indem 
er e8 zu bilden fcheint, er wird e8 herabwürdigen zu einer 
bloßen Mllegorie, zu einem nichtigen Schattenbilde unjerer 


Zeit ‚nach 100 jähriger DVergefjenheit neu entdeckt wurrde. 


- Schleiermacher opfert ihm in den Reden (6.54) ehrerbietig 
eine Locke, wie überhaupt der Vorwurf des Spinozismus, der 


gegen jie immer wieder erhoben worden tft, bei näherer Prit- 
fung jich als berechtigt erweilt. Neben diefe großen Denker 


‚traten Die kleineren Geifter wie Mendelsfohn, Hülfen, Berger, 
die alle mehr oder minder jo wirkten, daß den damaligen Ges 


bildeten das Chriltentum al3 etwas Veraltetes erjcheinen 
mußte. Gerade in der preußifchen Hauptftadt war diefe Auf- 


Klärung jtark vertreten. „Berlin war damals der Hochlik - 


- der nachleffingschen Aufklärung, das Lager der Nikolai, Gedike, 


‚DBielter, Engel, die in Zeitjchriften oder Romanen die großen 


Erziehungsgedanken Leijings zu nußbaren, glatt verftänd- 
lichen und moralischen Winken und Meinungen auswalzten, 
und unfer dem Vorwand der Toleranz und Menichenliebe den 


a 


al 






: bieder-Dummen Kampf gegen jeden hohen Sim und Gang 
‚führten.‘ Gundolf ©.423. Schleiermakher war diefen Män- 


nern völlig gewachjen, da er fich feit Jahren mit philofophi- 
-  Ichen Frageftellungen gründlich bejchäftigt hatte. Schon auf 






dem Seminar in Barby hatte er mit feinen Freunden Kants 
Prolegomena gelejen, und feine Jugendfchriften, wie fie bei 
Dilthey im Anhang herausgegeben find, zeigen, welche Fähig- 
- Reit zur abftraktem Denken ihm damals bereits innewohnte. 
Dennoch will er alle Verjtandestätigkeit auf das entjchiedenfte 
von Neligton getrennt wiljen. Sie gehört einem ganz anderen 
Gebiete des menschlichen Lebens an. 





Ebenjowenig hat jie mit der Ethik zu tun. Wie Rn 


und die Mehrzahl der damaligen Philojophen fteht Schleier- 
macher auf dem Standpunkt der autonomen Moral. Während 
für den Chriften alle Moral zufammengefaßt ift in dem Doppel 
 gebot der Liebe: ‚Du jollit lieben Gott, deinen Herrn, von 
ganzem Herzen, von ganzer Geele, von ganzem Gemüte und 
von allen Kräften und deinen Nächiten wie dich jelbft‘‘, wien 
‚hier der Menfch, der doch Sünde in fich trägt, ganz auf fh 
jelbjt gejtellt. Die Sittlichkeit befteht nicht darin, daß man 
durch Chriftus in ein neues, reines Verhältnis zu den heiligen 
und gerechten Gott komme und aus diejer Verbindung mit 
Ehriftus Handle, jondern der Menfch hat das Ziel aller Moral 
und die Sträfte, e3 zu erreichen, in der eigenen Bruft. Was 
da ruht, braucht er nur in jeinem Leben mehr und mehr 
zu verwirklichen, jo ift aller Sittlichkeit Genüge geleiftet. && 
liegt auf der Hand, daß von einer jo gefakten und verjelb- 
tändigten Ethik die Neligion fcharf abgegrenzt werden mußte. 
In den Augen vieler der damaligen Gebildeten war Nteli- 
gion aber nichts. anderes als eine Mifchung von Metaphyfik 
und Moral. Ganz bejonders tritt daS bei der jogen. natlir- 
lichen Neligion hervor. Durch Da8 Denken wurde aus Den 
pojitiven Neligionen alles ausgejchieden, was dem Berjtande 
anftößig war. Gemijje metaphyfiihe Grundbegriffe, wie Gott 
und Unfterblichkeit, wurden aber feitgehalten und mit PBoftu- 
laten jener autonomen Moral verbunden. Wer die metaphy- 
jifchen Lehren anerkannte und dabei fich von den Forderungen 
diejer Ethik leiten ließ, der habe, jo meinte man, Neligiont. 
Auch die pofitiven Religionen waren in den Augen derer, fiir 
die Schleiermacher fchreibt, Gebilde, die teils aus Metaphylik, 
teil aus Moral zufammengejeßt waren. Gegen dieje Yln- 
jicht wendet er fich ©.44: ‚„Mengt aber und rührt, tote ihr 
wollt, die3 geht nie zufammen, ihr treibt ein leeres Spiel mit 
Materien, die fich einander nicht aneignen, ihr behaltet immer 
nur Metaphyfik und Moral.‘ 
Religion, das ift Schleiermachers Thefe, it weder Denken 






noch Handeln, fondern Anfchauung und Gefühl. ‚„nfchauen 
will fie das Univerfum, in feinen eigenen Darftellungen und 
Handlungen will fie e3 andächtig belaufchen, von jeinen ım= 
mittelbaren Einflüffen will fie jich in Kkindlicher Paljivität 
ergreifen und erfüllen laffen.”1) In der Philojophie jucht: 
der Menjch den Zufammenhang und die Gejeße des Weltalls 
zu erfaffen. Die Ethik will ihn lehren, wie er ji) innerhalb 
Diefes Ganzen zu bewegen hat. Beide haben aljo mit der 
Keligion den Stoff, nämlich das Univerfum, gemein. Aber bie 
Keligion ift eine Größe, die neben jenen beiden vollkommen 
jelbftändig dafteht, die ihre eigene Provinz im menjchlichen 
Gemüte hat. „Sie zeigt fi) Euch als das notwendige und 
unentbehrliche Dritte zu jenen beiden, al3 natitrliches Gegen- 
ftick, nicht geringer an Würde und Herrlichkeit, al3 welches 
von ihnen Xhr wollt.“ 2) Schleiermacher folgt hier der damals 
beliebten Anficht, wonach jeder menschlichen Fähigkeit ein bes 
ftimmtes Gebiet des Geiltes, ein „VBermögen‘, zukomme.. 
Denken und Handeln treiben den Menjchen aus jich heraus, 
Religion dagegen ift ein andächtiges Laujchen auf die Mufjik 
des Univerfums, ein ftilles, demütiges Sichverjenken in Die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Natur und des Lebens. „Den 
Weltgeift zur lieben und freudig feinem Wirken zuzufchauen, 
das ift das Ziel unferer Neligion.“?) ‚„Praris it Kunft, Spe- 
kulation tft Wiffenichaft, Religion ift Sinn und Gejhmack für 


= | das Unendliche.‘*) 


Das Univerfum aber it nicht etwas Totes, Starres, jon- 
dern etwas fortwährend Tätiges, Das andauernd neue Ge- 
Italten und Formen hervorbringt und eben durch dieje Belebt- 
heit auf daS empfängliche Gemüt einwirkt. „Das Univerfum - 
it in einer ununterbrochenen Tätigkeit und offenbart jih uns 
jeden Augenblick.) Das Univerfum enthüllt jich in Der 
Katur vor allen Dingen in ihrer Gejegmäßigkeit, aber auch) 
in den Anomalien, die ihrerjeitS wieder in höheren Gejegen 
begründet jind. 

Befjer wird es erkannt, wenn wir in unjer nmeres 
treten und dort in kleinen all die Kräfte, die in dei Menjch- 
heit im großen wirken, antreffen. Man darf jedoch nicht 
bei der einzelnen Perjönlichkeit jtehenbleiben, jondern muß 
lich zu der Anfchauung der ganzen ungeteilten Menjchheit er- 
heben. „Zur Menjchheit aljo laßt uns hintreten, da finden 
wir Stoff für die Religion.) „Sie (nämlich die Menjch- 
- heit) verhält fich zu ihm (mämli dem Univerfum) tie 
die einzelnen Menfchen fich zu ihr verhalten; jie ift nur eine 
einzelte Form Desjelben, Darftellung einer einzigen Modt- 


1) Reden, ©. 50. 2) Reden, ©.-52. 3) Neden, ©. 80. 
4) Neden, ©. 53, 5) Neden, ©. 56. 6) Reden, ©. 89. 














LE, jeiner € te.“”?) Schle feinen Lefern 
vor, daß jie immer den einzelnen Menfchen im Auge haben, an 
ihn gemwilje Forderungen ftellen, ihn jo oder fo haben möchten. 
Wie hebt ji von jolcher Eintönigkeit, vor der Schleiermacher 
Ichaudert, die jebige PVielgeftaltigkeit ab! Der „Genius der 
Menjchheit” ift geichäftig, immer neue Formen hervorzubringen. 
Er wird nit müde, die Menjchheit in immer anderer 
„Miüchung ihrer Elemente‘ darzuftellen. ‚Die ewige Menfh- 
heit it unermüdet gejchäftig, fich jelbft zu exfchaffen und ih 
in der vorübergehenden Erjcheinung des endlichen Lebens aufs 
mannigfaltigjte darzuftellen.”®) „Ihr jelbit feid ein Kom 
‚pendium der Menjchheit, eure Perjönlichkeit umfaßt in einem 
gewijjen Sinn die ganze menjchliche Natur, und. diefe ift in 
allen ihren Darftellungen nichtS als euer eigenes verbiel- 
Tältigtes, deutlicher ausgezeichnetes und in allen feinen Ber 
änderungen verewigtes 3ch.‘) Wie bei Spinoza natura 
sive Deus in der Menge der modi erjcheint, jo erblickt 
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; Schleiermacher das Univerfum in der unendlichen Fülle von 
Formen, in die es fich differenziert — ein echt romantiiher 
Zug. Den Männern diefer Richtung kam e3 ja weniger dam 
auf an, unabänderliche, aprioriich geltende Gejege zu finden. 
Sie wollten das Jndividuelle, Bunte, Einzelne „genießen“, 
ivie ein bei Schleiermader häufig mwiederkehrender Ausdruck RN 


lautet. Daher auch der Zug zum Unendlichen, die Sammelmut, 
die alles eigentümlich Gebildete anzuhäufen juchte.. ©o war 
Friedrich Schlegel auf der Jagd nach Mienjchentypen und wurde 
von wahrer Entdeckerfreude erfüllt, wenn er wieder eine 
eigenartig gebildete Perjönlichkeit jeinem Schage einverleiben 
konnte. Der gleiche Drang ins Unendlihe waltet au n 
Schleiermachers Ethik. Weil alle menschlichen Beziehungen 
> in ihr behandelt werden jollen, jo fallen ihm immer neue 
hr Handlungen und Zuftände ein, die der Erwähnung bedürfen. 
So ift e8 zu erklären, daß diefe Ethik nie zum Abjchluß kamı 
md unvollendet von Scleiermaher-Schülern in den Druck 
gegeben wurde. Wer jich jo zur ganzen ungeteilten Menjch- 
heit auffehwingt und jich als ein Glied Diejes Körpers, ein 
Stück ihres Wejens anfieht, der hat nach Schleiermacher Nie- 
figion. Bei folher Betrachtungsweife hören die Klagen übe 
 mittelmäßige oder unleidlihe Menjchen auf. Jeder ehrt m 
anderen eine eigentümliche Darftellung des Menjchentums, Die 
ebenjo notwendig ift, daS Gejamtbild herzuftellen, wie die 
feine. Man fteht, daß hier die Macht der Sünde, die folche 
Berwüftungen im Leben des einzelnen wie der ganzen Menjch- 
heit hervorgebracht hat, völlig unberückfichtigt bleibt. 


Be 7) Reden, ©. 104. 8) Neden, ©.92. ° 9) Neben, ©. 9. 


2 "Zöllner, Snaugural-Diljertation. ; 4 
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Die Menfchheit muß, aber auch in ihrem Werden, d.5.. A 
in der Gefchichte, beobachtet werden. Das Ziel der Gejhihte 
 ift fiir Schleiermacher, daß der Geift immer mehr zur Yerr- 


| . fchaft über den Stoff komme, daß er alles und jedes in jeinen 


Bereich ziehe, und daß jchließlich nichts mehr Da jei, was 
ex fich nicht zu feinem Werkzeug gemacht habe. Schleier- 
-  machers Gejchichtsphilofophie it alfo durchaus „Fortichritt- 
Lich” orientiert. Neligion ift e8 zu erkennen, wie von Stufe 
zu Stufe alles Tote und Träge immer mehr überwunden und 
der Herrichaft der Vernunft untertan wird. „Die verjichie 
denen Momente der Menfchheit aneinander zu knüpfen und aus 
ihrer Folge den Geift, in dem das Ganze geleitet wird, er- 
raten, das ift ihr (nämlich der Neligion) Höchites Geichäft. 
Gejchichte im -eigentlichiten Sinne ift der höchite Gegenjtand 
der Religion.‘ 10) I 

Wer jo da3 Univerfum betrachtet und fi von ihm affı- 
zieren läßt, muß fich aber wohl hüten, die empfangenen Ein- 
drücke untereinander zu verknüpfen und in ein Syftem zu 


bringen. Sede Einwirkung des All steht für fich allein 


da; wer fie mit anderen Eindrücken logisch verbinden wollte, 
ergäbe fich der Neflerion über die Neligion, die mit ihr 


or nicht3 zu tun habe. Hier erreicht der JundivinualismusSchleier- 


macher3 feinen Höhepunkt. Er bleibt nicht dabei ftehen, daß 

jeder religiöfe Menfch auf eine ihm eigentümliche Weife Sinn 

und Gejchmack für das Unendliche hat, weil Das, was er in 

jich trägt, nur ein Spezialfall der ganzen unendlichen Neli- 

‚gion ift. Er zerlegt jogar die Neligion des einzelnen no 
wieder in eine Neihe von Exlebnijjen, Erfahrungen, Anfchau- 
ungen, die nicht miteinander verbunden werden dürfen, und 

nimmt damit eine VBergeiftigung und Berflüchtigung der Neli- 

gion dor, die von ihr Raum mehr etwas Greifbares übrig 

läßt. „Lieber jtellt er. ficd taufend fjubjektive Möglichkeiten 

„unverbindlich vor, al daß er von einer unausmweichlichen Wirk- 
% ne Dajein bis ins Herz bedingen läßt.” (Gundolf 
...©.475. 


Wo aber Anjchauung des Univerjums ift, da wird auch 
das Gefühl bewegt. In der Theorie ift beides getrennt, in 
der Erfahrung aber unlöslich verbunden. „Nur der Trieb 
anzuschauen, wenn er aufs Unendliche gerichtet ift, feßt das 


- Gemüt in unbejchränkte Freiheit, nur die Neligion rettet es 


von den Schimpflichen Felleln der Meinung und der Be- 
gierde.“') Muß der, der fih in das Wirken ded hohen 
Weltgeiltes vertieft und dejlen Wirken beobachtet, nicht von 
‚ Ehrfurcht erfüllt werden? Wer erwägt, vie gering feine Kräfte 
im Bergleich zur denen des Weltalls find, muß der nicht von 


10) Reden, ©. 100. 11) Reden, ©. 65. 











ergriffen werden? Wer die Menjchheit als Ganzes 
ind ich als einen Zeil von ihr anjchauen lernt, muß der niht 
bon Liebe zu feinen Mitmenjchen erfaßt werden? Muß ihn 
mit Mitleid ergreifen, wenn er fieht, wie andere ihr Nr 
Angftlih fejthalten und um keinen Preis in die Menfchheit 
aufgehen möchten, dafür aber von der rächenden Nemefis br 

fraft werden? Sole religiöfen Gefühle, die .bei der An- 

Ihauung des Weltall3 entjtehen, dürfen aber Reineswegs ala 
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Antrieb zum Handeln benußt werden. Dies foll, wie wir 
eben jahen, aus freier Spontanität gejchehen, nach Gejeten, > 
bie ber Natur des Menjchen angeboten find. Keligion fol 
bie Handlungen nicht hervorrufen, jondern wie eine jhöne 

Mufik umfpielen. „Die Virtuojität eines Menfchen ift nur 

gleihjam die Melodie feines Lebens, und es bleibt bei ein- Be 
zelnen Zönen, wenn er ihr nicht die Neligion beifügt. Die 
; begleitet jene in unendlich reicher Abwechjlung mit allen Zonen, 

die ihr nur nicht ganz widerftreben und verwandelt jo den 3 
einfadhen Gefang des Lebens in eine vollftimmige und prä 
tige HYarmonie.'”) „Alles eigentlihe Handeln joll mordlifsd 
jem und kann es aud, aber die religiöfen Gefühle follen ie 
eine heilige Mufik alles Tun des Menichen begleiten; er foll 8 

alles mit Neligion tun, nicytS aus Xeligion.” "?) Er 
7 Wo man jo alles und jedes Feite aufgibt, da mag es 39 
Schließlfih nit mehr verwunderlich fein, wenn fogar der 


me 7 


Glaube an Gott als verhältnismäßig gleichgültig für - Die 
-  Neligion bezeichnet wird. „Das neue Kom, das gottloje, aber 
konjequente, jchleudert Bannftrahlen und ftößt Steger aus; 
Das alte, wahrhaft Fromm und religiös im hohen Stil, war. 
gaftfrei gegen jeden Gott, und fo wurde e3 der Götter voll.) 
Die Heligion Hat nah Scleiermacher ihre verjchiedenen 
Stufen, je Hahdem man das Univerjum al3 Chaos, als Viel- 
7 Heit ohne Einheit, al3 Einheit in der Vielheit anfieht. Aber 
ob man auf jeder diefer Stufen an Gott glaubt oder nicht, 
 - pbihon eine ‚Faft unabänderliche Notivendigkeit, ihn anzu- 
nehmen” befteht, das hängt nad Schleiermader von der Be- 
 Schaffenheit des Menihen, „von der Richtung feiner Phan- 
 tafie” ab! „Der, in dejjen Natur e3 liegt, da3 Univerfum zu 
 _ perjonifizieren, ift Do im Wejentlihen, im Stoff der Neli- 
gion, gar nicht von dem unterjchieden, der dies nicht tut.“ "?) 
 & Habe unter wahrhaft religiöfen Menjhen nie Eiferer, 

Enthufiaften oder Schwärmer für das Dajein Gottes gegeben! 
0... welde von Diejen Anjchauungen des Univerjums ein 
Menfh fi zueignet, das hängt ab von jeinem Sinn fürs 
- — Univerfum, das ift der eigentlihe Mafftab feiner Neligioii- 
4 Be 12) Reden, ©. 115. 13) Neden, ©, 68. 9. 14) Reden, ©. 64. 
00... 15) Neben, ©. 186. Re, Ir ur 
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tät, ob er zu feiner Anfhauung einen © 


ab von der Richtung jeiner Bhantafie.” 1%) Damit will Schleier 5 





ott hat, das hängt 


macher die Religion keineswegs herabjegen. „SH, hoffe ih, 


‚werdet e3 für keine Läfterung halten, daß Glaube an Gott 
abhängt von der Richtung der Phantajie; ‚Shr werdet pillen, 
dat Nhantafie das Höchjte und Urfprünglichite it im Men- 
ichen.“17) ZTxosdem miühjfen wir jagen, daß er damit auf 
- einen Irrveg gekommen ift. Menfchen, wie Schleiermacher jie 
fi vorftellt, die einen offenen Blick für die Größe und Man- 
nigfaltigkeit des Univerfums bejigen, können Reine Althe- 


. iften fein.. Gerade die Betrachtung Des Weltalls, die Beob- 


‚achtung feiner Gefege und des unerjchöpflichen Neichtums 


feiner Formen führt fie mit Notwendigkeit zur Erkenntnis 
des umnfichtbaren und ewigen Schöpfers. co yrworov Tod Yeod 
pavsodv Eorıv &v adrois Nöm. 1, 19. & yag dögara abroü 
ind nıloews Rdouov Tois noımuaoıw voodueva nadyogdraı, ij 
ze didıog adrod Öövanız nai Heıdıns B. 20. Der Glaube an 


Gott ift alfo nicht etwas Unficheres oder gar Gleichgültiges, 


iondern ergibt fich troß der Argumentationen Kants gegen den 
kosmologijchen und teleologijchen Beweis, die auch von dem 


Tübinger Bhilofophen Konftantin Ritter nicht anerkannt werden, 


' 9 mit Notwendigkeit aus der Betrachtung der Schöpfung.‘‘) 


Was ift’3 nun mit den gegebenen gejchichtlichen Neli- 


3. .  gionen? Werden jie in Schleiermachers Shitem noch Plas 


finden können, nachdem alles Gefchichtliche, Tatjächliche aus 
jeinem Begriff der Religion ausgejchieden ift? Schleiermacher 
handelt darüber in der legten feiner Neden über die Neligior. 

Die Religion ift eine unendliche Größe. Sie muß fi) 
daher, wenn jie in die Endlichkeit eingehen will, Differen- 
zieren. So kommt es, daß es im Menjchenleben verjchiedene 


Typen, Individuen der Neligion gibt, die alle ihre Berechtis 


sung haben und alle insgejamt erft die ganze Neligion er- 
geben. 


Durch charakterifiert, daß bei ihr eine beitimmte Anfchauung 


des Univerfums, um die fich alles andere gruppiert, im Mittel- 


punkt fteht. Der Augenblick, wo dem Menjchen zum eriten- 
mal das Univerfum aufgeht, übt einen entjcheidenden Einfluß 
‚auf ihn aus. Bein veligiöjfes Gefühl wird in eine ganz be- 
timmte Geftalt gefügt. Von jebt ab erjcheint ihm alles, 
was er vom Umendlichen in jich aufnimmt, in Diejer eigen- 
16) Reden, ©. 128. 9. 17) Reden, ©. 129. 

18) „Für mich alfo gilt der fosmologiihe und phyfifoteleofogijche Gottes- 


Eine pofitive Religion wird nun nach Schleiermacher dr 


beiweis, d. h. der Schluß von der Einrichtung der Welt aus, die mir den Eindrud 
der Schönheit und Zwecmäßigkeit macht, auf einen denfenden, zwecdvoll ges 
ftaltenden Geijt alS Lrheber diefer Einrichtung — troß Kant und troß den 


Neufantianern.” Konft. Nitter, Gott lebt und wirkt. ©. 21. 
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E bat, nicht auf. Objehon die pofitiven Religionen ji duch EN 





„einer allgemeinen unmittelbaren Vergeltung“, mwonad) jedes MA 


IR | > Spfteme eingel 

durch den erjten Eindruck, den er vom Umverfum 
. empfängt, Glied einer pojitiven. Religion. Mag diefe nur 
auf ihm befehränkt fein, mag fie viel oder wenig Anhänger 
zählen, immer ift e8 eine bejondere Form der ganzen Nele 
‚gion. Ein Menfch, bei dem eine jolche Herrichende An 
Ihauung fehlt, hat überhaupt keine Religion. DL 

; Damit hebt Schleiermacher die Freiheit, die er n dr 
‚zweiten Rede für jedes religiöfe Gefühl in Anfpruch genommen 











eine Zentralanjchauung auszeichnen, jo ift doch ihr Umkreis ” 
jo groß, daß fie für eine unendliche Menge religiöjer Naturen YA 
Raum haben. Unbefchadet feiner Eigenart kann fi) der eine 
in diefer, der andere in jener Gegend anjiedeln und jie bes 
bauen. ER a Sr a 
Aus der Reihe der pofitiven Religionen greift Schleier 
macher das Judentum und das Chriftentum heraus. Das RR 
Sudentum ift nach feiner Meinung gegründet auf die see 


u 
Vergehen des einzelnen gegen das Allgemeine, des Endlichen ara 
gegen da3 Unendliche gejtraft wird. Mar 


- Erhabener und edler ift ihm die Srundanfhauung des } 
Chriftentums. Ihr liegt ein tiefer Eindruck von dem Ber- 
s derben der Menfchheit zugrunde. Aber e3 werden immer wir 
der Mittler gejandt, die beftimmt find, ziwoijchen Gott und 
dem fündigen Menfchen ausgleichend zu wirken und die ein 
zelnen, die dom Univerjum fortitreben, zurückzubtingen. && 
ilt eine durch und durch „polemijche” Religion. Unermüdlih 
hat e3 feit feinem Aufkommen gegen Sößendienft, Unreht 
und Gewalttat, die in der Welt jich breit machen, gekämpft. 
Dazu kommt der Kampf nad innen, die Gärung, mwodurd) 
das ausgefchieden wird, was dem WWejen des Chriftentums 
nicht entipricht. Alles, was über dieje Grundanihauung vom 







en: ‚Chriftentum hinausgeht, fällt für Schleiermacher dahin. Für 






Wunder, heilige Schrift, Offenbarung, Eingebung hat er nur 
infofern Berftändnis, al3 ex jte in jeinem Sinn umbdeutet umd 
dadurch ihres eigentlichen Inhalts beraubt. Auch hier zeigt 
fi Schleiermachers dialektiihe Kunft, „kraft deren er jede 
gefchichtliche Realität in  geiltige Sinnbilder, Zeichen, DBe- 
ziehungen verflüchtigt, bis nichts mehr von ihrer widerjpeniti- 
gen Dichte und Schwere übrig hlieb.1%) ‚Das Iymboliftilche 
- Aurechtlegen durch höhere Dialektik hat recht eigentlich Schleier- 
 macher in Schwung gebracht.‘ ?°) Daß Schleiermaherd Dar- 
Stellung des Chriftentums wichtige Momente ganz unberick- 


19) Gundolf, ©. 454. 20) Gmboll, ©, 456. 


I gie Jaht Treat our ie Our Vor allen Dingen fehlt das 









Bekenntnis zu Jefus ChHriftus al3 Gott und Heren, worauf 


doch allein die chrijtliche Gemeinde ruht. && fehlt das Betz. 
ftändnis für das Wirken des Heil. Geiftes, der diejen Ölauben, 
der über unfere Vernunft hinausgeht, in, den. Herzen der‘ 

aufrichtigen Hörer des Evangeliums jchafft. Es fehlt Die Ex= 
kenntnis, dab ein jolher Menfch dem guten Baume gleicht, 
der notwendig gute Früchte hervorbringen muß, die Frucht 
des Geiftes, die Paulus in die Worte zufammenfaßt: Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, 
Sanftmut, SKeufchheit (Gal. 5, 22). Vom neuteftamentlichen 
. Standpunkt fällt daher auch die Teilung in die drei Gebiete 

des CErkennens, des Handelns und der Religion. hin: ein 
 Menjch, der in Chrifto ift, ift eine Einheit und Toll ganz umd 
‚gar zu einem Menfchen Gottes umgeftaltet werden; Chriltus 
‚joll in ihm eine Geftalt gewinnen. Schleiermachers Aufftel- 


Augen werden den Gebildeten unter. den Verächtern des 


 Ölaubens keinen Anjtoß mehr bereitet haben, Beugnifje deg 
Ölaubens, der die Welt überwunden hat, ind fie jedenfalls 


nicht. Mit der biblifeh-reformatorifchen Anjchauung haben jie Ei 


außer ‚einigen Ausdrücken fchlechterdings nichts gemein... 
Schleiermachers Verflüchtigung aller objektiven Werte 

‚und feiten Normen führt ihn aber nicht dahin, das ‚noididuum 

 böllig zu vereinzeln. Der ‚Semeimjchaftsgedanke jpielt bei 


ihm dennoch eine große Rolle. ‚sit Religion einmal, jo muß 


fie notwendig auch gejellig fein: e3 liegt in der Natur des 
Menjchen nicht nur, fondern auch ganz vorzüglich in der. 
ihrigen.‘?!) „Die Religion Haft die Einjamkeit, und in ihrer 
Sugend am meiften, die für alles die Stunde der Liebe ift, 

vergeht fie in zehrender Sehnfucht.“ SS RATEN el 
Jeden Menfchen, der irgendeine Erfahrung gemacht hat, 
‚Drängt-eS, dieje auch anderen mitzuteilen. Ganz bejonders gilt das 
auf dem Gebiete der Religion. Da offenbart ein Mensch ich - 
dem andern, um zu erfahren, ob ihm. die gleichen Empfin- 
dungen bekannt jeien, und um ich zu vergewilfern, daß 
ihm nicht etwas Untoidiges und Unnatürliches widerfahren 
jei. Begriffe Können im Innern verjchlojien bleiben, aber 


= Gefühle drängen. danach, offenbart zu werden. 


Die gleiche Naturanlage macht den anderen bereit, auf 
die Aeußerungen der Religion einzugehen. Er weiß, daß er 
mit jeinex eigenen Religion nur einen beichränkten Teil diejes - 
unendlichen Gebietes inne hat, und hat nichts Iteber, als durch 
einen Mitmenfchen neue Eindrücke des Alte zu empfangen. 

_ Blicher Können ihm das nur in undollkommenem Maße 
geben. Sie gleichen den einförmigen Herbarien, in denen die 


21) Reden, ©. 177. 22) Reden, ©. 312, 













> Pflanze ihres natürlichen Schmelzes und Neizes beraubt wird. 
‚In den engen Schriftzeichen und >zeilen ift der Geift einge- 

trocknet und kann nur mühjan toteder zum Leben gebracht 
werden. Deshalb ift die lebendige Wechjelwirkung von Menich 


zu Menjch durch nichts zu erjegen. 


Sn welcher Weije joll nun der Austaufch vor jich gehen? ie 


Er darf nicht in der leichten Weife des Gefprächs vonftatten 


gehen, jondern bedarf einer durchaus feierlichen Zorn. Auch 


Mittel der Rhetorik müjjen in feinen Dienst geftellt werden. u 


„E3 gebührt jich, auf das Höchite, was die Sprache erreichen 


kann, auch die ganze Fülle und Kraft der menjchlihen Nede 
zu verwenden.” 23) Der Virtuoje der Religion tut jenen Mund 
nicht anders auf al3 dor einer wirklichen Berfammlung. Mit 
hohen Worten fchildert Schleiermacher diefen Kreis der „Ne 


lich des Nedners), und wenn er zurückkehrt von jeinen Wan- 
derungen durchs Univerfum in fich felbt, jo ift jein Herz und 


 ligtöfen“, nach jener Meinung die wahre Kirche. „Der ge Se 
übte Sinn der Gemeinde begleitet überall den feinigen (näm- 


das eines jeden nur-der gemeinfchaftliche Schauplaß desjelben 


Gefünls.”2) Auch die Mufik darf nicht fehlen. „Sn heil 
gen Hymmen und Chören, denen die Worte der Dichter nur 


Iofe und Iuftig anhängen, wird ausgehaucht, was Die be- 


ftimmte Rede nicht mehr fafjen kann, und jo unterftügen jich 


und wechjeln die Töne de3 Gedankens und der Empfindung, 


bis alles gefättigt it und voll des Heiligen und Unend- 


lichen.“2°) So ift die religiöfe Gejelligkeit für Schleiermader 
das „vollendetfte Refultat der menschlichen Gejelligkeit‘, weil 


hier der Austaufch die Beteiligten am tiefjten berührt und 


weil die Verfchmelzung der einzelnen hier am meitgehenditen 
vorfchreitet. Für Schleiermacher ift die „echte. Kirche‘ „eine 


gefteigerte Gefellichaft, vereinigt durch ein beftimmttes neues 


Yllerlebnis“ (Gundolf &.465). Die bürgerliche Gejelligkeit 


wimmt ihr gegeniiber nur eine untergeordnete Stellung ein 
und ift denen, die an jener teilnehmen, verhältnismäßig gleich- 


gültig. „Verarget e3 ihnen nicht, daß dies himmliiche Band, 
das vollendetfte Refultat der menjchlichen Gejelligkeit, zu wel- 


chem fie nur gelangen kan, wenn jie bom höchiten Standpunkt 
aus in ihrem innerften Wejen erkannt wird, ihnen mehr 
wert ift, ala euer irdifches politifches Band, welches doch mıtt 


ein erzwungenes, vergängliches, interimiftiiches Werk ift.“ N, 


Deutlich. zeigt fih hier der hevemhutijche Einfluß. Bilder 


‘aus jeiner Jugend jtehen ihm vor Xugen, wo er Männer, Die 
ihr Leben für da3 Evangelium eingejeßt hatten und hinaus 


in ferne Länder, zu Eskimos und Indianern, gezogen mwareıt, 


23) Reden, ©. 181. 24) Reden, ©. 182. 3. 
25) Reden, ©. 183, 26) Neden, ©. 184, 








am Bredigttifch fah, alle erfüiltt don einem Sinn, 






er a 
Dächtigen Hörerjchaft Chriftus vor Augen zu malen. | 
kamen die Gemeindeglievder mit gefammeltem Geift zujammen, 
jeder erfüllt mit „Kraft, welche ausftrömen will ing Freie. 
Die Worte des Nedners ermwecten ein lebendiges Echo in 
den Hörern, und wenn er geendet hatte, waren deren Her- 
zen der „Schauplab des gleichen Gefühls‘, welches auch das 
jeinige erfüllte. Einer erjchloß ich willig dem andern und 

 enthüllte ihm jein inmwendiges Leben und den „Gang (ein 
beliebtes Wort in der Sprache der Brüdergemeinde jener Zeit), 


I den er bisher genommen hatte. Hier fand wirklich ein leb- 





hafter, Austaufch von Menfch zu Menfch ftatt, wobei die ein- 
‚zelnen jowohl ihr Eigenes gaben al3 auch wertvolle Bereiche 
rung empfingen. Aber Schleiermacher fieht nicht, daß das 


\ alles nur unter jolhen möglich ift, die im Glauben an den er- 


höhten Chriftus eins find, und unter denen der Heil. Geift, 
bie ftärkjte gemeinfchaftsbildende Macht, kraftvoll waltet. Ihm 
it eS gleichgültig, ob einer innerlich Chrift ift oder dem 
Buddhismus oder Jslam angehört, ob er Theift, Deift oder 


 Bantheift it. „Moftiker und Phyfiker in der Neligion, The- 
ten und Bantheijten, die welche fich zur fyftematischen An- 


jicht des Univerfums erhoben haben, und die, welche es nur 
in den Elementen oder im dunklen Chaos anjchauen, alle jollen 


i dennoch) nur eins fein, ein Band umjchließt fie alle, und fie 
können nur gewaltfam und willkürlich getrennt werden.“ 2”) 





Solche Gemeimjchaft eriftiert in Wirklichkeit nicht. Doch Faflen 


wir das „dealbild religiöfer Gefelligkeit, das Schleiermacjer 


 entiotrft, noch weiter ins Auge. 
Ver Unterjchied von PBrieftern und Laien befteht nicht. 


=  Seder ift Briefter, jofern er den Nächiten in ein neues Gebiet 
ber Neligton führt, jeder Laie, fofern er fi) vom anderen 


neue Seiten des Univerfums enthüllen läßt. Spaltungen und 
Sekten jind hier ausgejchloffen, denn Univerjalität des Sinnes 
it Die jhönfte Frucht, welche die Neligion bei ihren Ber- 


%  ehrern hervorbringt. Wie jollte fie es dulden können, daß 








‚eine Öruppe ji) gegen die andere abjchließt? Allerdings - 
ftehen ich. folche, bei denen die gleiche Anjchauung des Uni- 


' N berjums die herrfchende ift, näher als folche, die von ganz 
berjehiedenen Geiten dom Unendlichen erfaßt worden find. 


- Auf niedriger Stufe könnte das eine Abionderung hervor- 


Bi rufen, aber die Höherjtehenden neigen jich immer wieder zu 


. ben Anfängern herab und helfen ihnen zuvecht, während Dieje 
 jelbjt zu ‘einer immer befjeren Kenntnis des umfafjenden Ge=- 


biete der Neligion vorfchreiten. 


27) Reden, ©. 187. 
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jmd. Nur folhe find imftande, den Worten des Nedners zu 


folgen und jich tätig an einer der Verfammlungen zu beteili- 
gen. Wie jollte aljo eine folche Gefellfhaft Interefie daran 


haben, Menjchen heranzuziehen, bei denen alle diefe Voraus- 


jeßungen fehlen? Würden fie nicht als ein unnötiger Ballaft ER 
empfunden merder, die den Austaufch mehr hindern als für _ 


dern, und mwirde ihnen jelbft die Teilnahme an jenen Zu- 


jammenkünften nicht langweilig fein? Oder aber man müßte 
ihon Darauf bedacht fein, ihnen Neligion einzuflößen, da 
aber ift,- weil e8 eben ein Ergriffenjein vom Univerfum be 
deutet, jelbjt für die Birtuofen auf Diefem Gebiet unmöglih. 
. Wo aber dennoch jich irgendwelche werbende Kraft bemerkbar 
macht, da tut es nach Schleiermacher der einzelne auf eigene 


Fauft. Er Kommt aus jenen VBerfammlungen noch ganz voll 


des Hohen, was er dort erlebt hat, und fühlt fich in der Kalten 
Welt wie unter einer Schar roher Barbaren. Was ift natür 


licher, als daß er von dem redet, was ihn bewegt, in Der leijen 


Hoffnung, daß jene zarten Töne in den Herzen der Mir 
menfchen ein Ccho finden möchten. Gejeht ex fände bei je- 


mandem ein offenes Herz, wie forgfältig würde er das er- 
wachende VBerjtändnis pflegen, wie triumphierend wiirde er 
das neu gewonnene Glied in die Verfammlung einführen. 
Aber dieje Gejchäftigkeit um die Verbreitung der Neligton 
it nur die Fromme Sehnjucht des Fremdlings nach feiner Hei- 
mat, das Beftreben, jein Baterland mit fich zu führen und 
die Gefebe und Sitten desjelben, fein höheres, Achöneres Leben 


überall anzufchauen; das Vaterland jelbjt, in ich jelig und. 


vollkommen genug, kennt auch diejes Beftreben nicht.‘2®) 


Schleiermacher betont ausdrücklich, daß er den Lefen 


kein PBhantaftegebilde vor Augen jtelle, jondern etwas wirk- 


lich VBorhandenes jchildere. Zwar dürfe man dieje Gejelligkeit 


nicht da juchen, wo fich die Menichen in Scharen zujammenz- 
drängen. Wenige nur find derer, die ihrer fähig find, hier 
und da zerftreut in den verjchiedenften Gegenden der Erde. 
„Bielleicht ift jogar nur in einzelnen abgejonderten, von der 
großen Kirche gleichiam ausgejchloffenen Gemeinheiten etwas 
Aehnliches in einem beftimmten Raum zufammengedrängt zu 
finden.“ ?°) Wenn Schleiermacher wieder auf die herimhuti- 
jchen Gemeinden als Beweis für die Möglichkeit, feine An- 
- Schauungen zu verwirklichen, hinmweilt, jo ijt Das, wie oben be- 
zeit nachgewiejen, ein Trugichluß. 


28) Reden, ©.191. 29) Neben, ©. 192. 








Die Sucht, Profelyten zu machen, gibt e3 bei den wahren 
Anbetern des Univerfums nicht, weil Diefe hohe Gefelligket 
nur unter denen möglich ift, die jchon im Beliße der Religion 
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ei Im Begenjab zu biefem glänzenden. Bild, das Schleier 


 macher von der Gefelligkeit unter denen, die- das Umiverfum: 


verehren, uns dor Augen malt, äußert er fich nun über die 


Sefelligkeit in der empirischen Kirche jehr abfällig. Sie it 
ihm nur eine Anftalt von vorbereitendem Charakter. „Dieje 
große Verbindung nämlich, auf welche Eure harten Beichuldi- 
gungen fich eigentlich beziehen, ift, weit entfernt eine Gejell- 
Schaft religiöfer Menjchen zu fein, vielmehr nur eine Ver- 
einigung jolcher, welche die Neligion fuchen.‘?°) 
Das zeigt ich Ihon in dem großen Unterjchied zwijchen 
. der Gefelligkeit unter den Anbetern des Ewigen und der, 


\ ai - Gejelligkeit unter. den Bejuchern kirchlicher Veranftaltungen. 
Dort beruht alles auf. dem. freien gegenfeitigen Austaujch. 
Hier Dagegen foll nur einer geben, während alle anderen 


‚nehmen: wollen. (In Wirklichkeit find. doch auch die Hörer . 


beim Beten, Singen und Hören tätig.) Durch die Gefchicke 


des täglichen Lebens jer ein gewijjes Gefühl für das Unend- 


lie in den Menfchen erwacht. Wie nun in der Phyjik Körper, 


die mit negativer Elektrizität geladen: find, denen, die mit 


1 - pofitiver gefüllt find, zufliegen, jo ftrömen die Menfchen in 


Scharen dorthin, 19 jie meinen, mit neuer Kraft erfüllt zu 
werden. Das wenige aber, wa3 fie in ich aufnehmen, werde 


von den Wellen des praktifchen Lebens bald fortgefpitlt oder 
unter mancherlei Schutt und Geröll vergraben. 


| Weil aber ‚„Neligion‘‘ ihnen abgeht, deshalb hangen fie 
auch jo jehr am Xeuperen. Sie wollen nicht von perjönlichen 
Eindrücken, die der Nedner vom Univerfum empfangen hat, 


er hören, nicht erfahren, welche Ausprägung die Neligion ge- 


‚rade in ihn gemonnen hat, was doch fir jeden, der Verftändnis 


für Religion hat, die Hauptjache ift, jondern jte wollen Lehre, 


‚Bevemonten, Sabungen. Dogmen jind ja für Schleiermacher. 


Reine Gäße, in denen die chriftliche Gemeinde grundlegende 


 Ölaubenserkenntniffe niedergelegt hat, fondern tote Fornt, 


u wertlofer Ballajt. So kommt er zu dem Urteil, daß die Men- 


- Ihen, jo lange fie der Sirche angehören, überhaupt Reine. 
. Religion haben. Denn hätten fie Religion, jo müßten fie die 
‚Kicche verlaffen. „Und jo wird auch in der Tat die Kirche, 


den Menfchen um jo gleichgültiger, je mehr fie zunehmen in 


der Religion, und die Frömmften fondern fich ftolz und kalt . 

bon ihr. aus. E$ kann in der Tat nicht3 deutlicher fein: man - 
ift in diefer Berbindung nur deswegen, weil man keine Neli- 
‚gion nn man berharrt Darin nur jo lange, al® man keine 
hat.‘ e | 
Andererjeit3 toill Schleiermacher denen, die auf Abihaf 
fung der Kirche dringen, nicht zuftimmen. Al3 vorbereitende 


- 30) Reden, ©. 192. 3, 31) Reden, ©. 197.. 

















 Anft IL fie 


{chen denen, die Neligion haben, und denen, die fie fuchen, - 


beitehen bleiben und ein Bindemittel fein jw- 


‚eine Sphäre, aus der die wahre Kirche immer wieder neue 


Glieder zieht, an die fie aber auch wieder unbrauchbare ab- 
geben kann. Nur müßte fie anders organiliert fein, um ihre 


 Veltimmung befjer erfüllen zu können. ‚edenfalls dürfe fire . Br 


die Schäden, die bei ihr vorhanden feien, niemals die Reli- 
gion jelbft verantwortlich gemacht werden. „Wo lie noch gar 


nicht gemwejen tft, Rann fie auch unmöglich ausgeartet fein.“ 32) * 


Dei wen liegt die Schuld, daß die Kirche ihrer Aufgabe, 


Menjchen für jene höhere Öejelligkeit zu gewinnen, jo wenig ER 
nachkommen könne? Auf den Staat allein ift je zu jchieben. 
Wie geht e3 denn nach Schleiermacher bei der Entjtehung emer 
neuen Religion zu? Die neue Anfchauung des Univerjfums, 


bie bei ihr im Mittelpunkt fteht, zieht zunächlt viele in ihren 


E: Bann. DBiele werden ergriffen, die durchaus oberflächlich find, & = 
x und Die. jich im erften Raujch der Gefühle mit fortteißen 


laffen. Eben diefe Mafjen jmd das Verderben der uriprüng- 
‚li, einheitlichen Gemeinjchaft. Sie erkalten jehr. bald, und 
alle für eine Kurze Zeit zurückgedrängten fehlechten Triebe 
brechen wieder hervor. Würde man alles feinen natürlichen 
Gang gehen lajjen, jo käme die Bewegung bald wieder in Die 
rechten Bahnen. Wie Flüffigkeiten don verjchiedener Dichte - 


‚nur bei heftiger Bewegung eine Mafje bilden, aber in der je 


‚Ruhe jich alsbald wieder jondern, fo twirrden die ungeeigneten 
Clemente von felbft von den reifen derer, die Neligion haben, 


fi getrennt haben. „Die wahre Kirche hätte fich ftille wieder 


‚ausgejchieden, um der vertrauten und höheren ®efelligkeit 
zu genießen, welcher die anderen nicht fähig waren.“ ®) 

Kun aber tritt der Staat dazwifchen und hindert diejen 
Prozeß. Verjchiedene feiner Diener haben ich ebenfalls jener 
Religion angejchlojfen und. möchten ihr eine Ehre erweifen. 
So kommt e3 dahin, daß die Anhängerfchaft einer Ne- 
Yigion zu einer ftaatlich) anerkannten Korporation wird. So- 
bald das aber eintritt, ift das Schickfal der Kirche befiegelt. - 
Was vorher fließend war, wird jeßt ftehend und unbemweglich. 
. Die unechte, entartete Kirche, die notwendigerweife von der 
wahren ausgejchteden morden wäre, wird künftlich an ‚jie 
gebumden. „So oft ein Zürft eine Kirche für eine Korporation 
erklärte, für eine Gemeinjchaft mit eigenen Vorrechten, für 
eine anjehnliche Berfon in der bürgerlichen Welt — ımd es 
gejchah nie anders, als wenn bereit3 jener unglückliche Zu- 
ftand eingetreten war, two die Gejellichaft der Gläubigen und 
die der Ölaubensbegierigen, das Wahre und das Falfche, was 


fi bald wieder auf immer gefchieden hätte, bereits vermticht 
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wat; denn eher war nie eine’ religiöfe Gejellfchaft groß ge- 


mug, um die Aufmerkfamkeit der Herricher zu erregen — jo 


derben diejer. Sirche unwiderruflich bejchlojfen und einge- 
leitet. Wie das furchtbare Medufenhaupt wirkt eine jolche 
‚Konftitutionsakte politiiher Eriftenz auf die religiöfe Ge- 
jellfehaft: alles veriteinert fich, foiwie fie erfcheint.?) „Möchte 
doch allen Häuptern des Staates, allen Birtuofen und Künft- 
lern in der Politik auf immer fremd geblieben jein auch Die 
entferntefte Ahndung don Religion!“ ?) Dazu kommt, dab 
. der Staat für diejen jcheinbaren Dienft Dankbarkeit erwartet. 
Er wiünjcht von der Kirche, daß fie ihm die Slinder erziehe 
(find es durch die Taufe nicht auch ihre Kinder? der Berf.), 


die Moral ihrer Glieder? der Verf.) fürdere. Der Staat hat e3 jich 

angemaßt, daß al3 Diener der Neligion nur die eingejebt 
werden, die feinen Winfchen entiprechend find, und Dieje 
richten fich naturgemäß mehr auf das, was feine Interejjei 
fördert, al3 auf das, was der Neligion dient. So eng hat er 
Dieje Verbindung gejtaltet, daß Akte, die urjprünglich rein. 
kirchlicher Art Find, zugleich ftaatlihe Bedeutung haben. 
GSchleiermacher erwähnt da 3.8. die Trauung, ohne die da- 


‚Bivilehe exit viel fpäter eingeführt wurde. Neftlofe Bejeiti- 
gung aller Verbindungen mit dem Staat, das ift notwendig, 

damit eine rege Gejelligkeit auf dem Gebiete der NReligion ich. 
entfalten könne. „Sinmweg alfo mit jeder jolchen Verbindung 
 gwilchen Sicche und Staat! — da3 bleibt mein Catonifcher 


zertrümmert zu jehen.‘?® | 

Vie aber joll denn die empirische Kirche bejchaffen jein? 
..&3 gilt, die Form, in der jte fich darftellt, nach der Aufgabe, 
Die ihr obliegt, zu bilden. Ihre Aufgabe befteht darin, denen, 


führen, daß fie dadurch Sinn und Gejchmack für das Unend- 
liche bekommen und der wahren Kixche einverleibt werden. 
Er Hierzu ift aber notwendig, daß die wahre Kirche in der - 
 .empitifchen das Regiment führt. Weil fie allein die gegebene 
 .. Häüterin und Leiterin diefer Anftalt ift, jo muß fie den Aus- 
 jöhlag geben, wer ein Lehrer in diefer Kirche fein foll. Nie- 
0 mand darf diefen Blab bekleiden, der nicht ein Glied der 
wahren‘ Kieche ift. Denn wie foll er Anfchauung des Unis 

verjums vermitteln, wenn fie ihm felbit völlig abgeht? 

| 34) Neden, ©. 211. 35) Reden, ©. 209. 10, Te 
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oft ein Zürft, fage ich, zu diefer gefährlichften und verderb- Bi 
lichften aller Handlungen fich verleiten ließ, war da3 Ber 


und daß fie die öffentliche Moral (handelt e3 jich nicht au) um Be 


mals eine ftaatlich anerkannte Ehe nicht möglich war, weil die 


 Natsipruch bis ans Ende, oder bis ich e8 erlebe, lie wirklich Be 


die noch ohne „Religion find, fopiel davon vor Augen zu N 
















Gebiet ‘der Religion” 


Wahl fich für einander entjcheiden Können. „Meijter und 


Jünger müjjen einander in vollkommener Freiheit auffuchen 


Weil das Gebiet ‘der Neligion jo unendlich ausgedehnt 
it und die Naturen der Menfchen jo iberaus verjchiedenartig \ 
find, fo folgt, daß Rein Lehrer der Neligion für alle paßt, und 

umgekehrt, daß für den Lernenden nicht alle Lehrer geeig- 
net find. Dem emen ift diefe Aeußerung de3 Univerjums 
Y wichtig, der andere bedarf der Förderung gerade an einem 

- anderen PBunkte.. So miifen Lehrer und Schüler in freier 



















und mählen dürfen, jonjt it eimer fiir den andern ver 
loren.‘3”) Nicht nach den NRegiltern der ftaatlichen Behörden, 


nicht nach lokalen Gefichtspunkten müfje die Einteilung n 
Gemeinden vorgenommen werden, fondern nach den Bed 


\ 


 niffen und Fähigkeiten des einzelnen. ee 


Ferner darf der Priefter mit feinem Tun nie etwas, das der. 
‚Religion fremd ift, verbinden, worin man Schleiermacher under 
 dingt recht geben wird. E3 ift zivar nichts dagegen einzumenden, 


wenn er nebenbei mwiljenfchaftlich arbeitet, oder wenn er im 


Dienfte des Staates für die Hebung der Moral, die ja nad RR 
Schleiermachers Anfiht gar keine Beziehung zur Religion hat, 
tätig tft. Aber verderblih muß es jein, wenn er beides in 
einer Handlung tun will. Hier ift eine gründliche Scheivung 


zwifchen „veligiöfen“ und weltlichen Funktionen notwendig. 
Auch eine Vereinigung der Priefter oder Laien untereinander 














lehnt Schleiermacher ab. Dadurch werde nır Kaftengeijt und 


Spaltung hervorgerufen. Nein privater Natur joll das Wir- 


‚ken der wahren Kirche in der Welt fein. Sie braucht und be ER 


-  gehrt keinen ftaatlihen Schug. Ein Raum, in dem man jich 
- verfammeln kann, und eine Sprache, in der man ji) veritändi- 


gen kann, das ift ihr genug. „Ein Privatgejchäft ift nach den 1 


Srundfägen der wahren Kirche die Miffion eines Briefters in 
der Welt; ein Privatzimmer fei auch der Tempel, wo feine 
Rede fich erhebt, um die Religion anszujprecen; eine VBer- 
fammlung fei vor ihm und keine Gemeine; ein Redner jei er 


fr alle, die hören wollen, aber nicht ein Hirt für eime bes 


ftimmte Herde.‘?®) 
Einftweilen aber ift diefer Zuftand noch nicht da, und 


alle wahren Anbeter des Univerjums jeufzen unter dem harten 
Druck der Verhältniffe. Die große Unoronung, die durch Die 


- Einmifchung der weltlichen Macht in ein Gebiet, das fie nichts 


angeht, entjtanden ift, drückt fie nieder. shnen gibt Schleier 
macher Natfchläge, wie fie jich bis zur Herftellung der uns 


getrübten xeligiöfen Gejelligkeit verhalten jollen. | 
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Da find zuerft die offiziellen Priefter, diejenigen, die 


„einen bejtimmten $treis  eitler Wijfenjchaften durchlaufen a 
haben“ und deshalb in „den vom Staat beginftigten BEN 
den Predigerftand) aufgenommen worden find. Sie mögen. 

nicht zu Großes don ihrer Nede, die ja nach Schleiermacher 


nur eines Menjchen, nicht Gottes Wort enthält, erwarten, 


‚vielmehr jich befleißigen, Durch ein priefterliches Leben ihren 


Mitmenjchen die Neligion vor Augen zu führen. Die große 


RS  Öelafjenheit, mit der fie dem Leben zujchauen, die- Lebhaftig- 


keit, mit der fie fich für alles intereffieren, foll bekunden, 


hie aufmerkfam fie das Univerfum betrachten und auf feine 


> Aeuferungen laufen. „Un einer heiligen Berfon ift alles 
bedeutend, an einem anerkannten Priefter der Religion Hat 
alles einen kanonijchen Sinn.‘ 3%) 


Wie aber jollen die, denen das priefterliche Gewand ver- 


age if, ihr Verlangen nad) religiöfer Gefelligkeit befriedi- 


gen? Sie mögen fich bi3 auf jene bejjere ‚geit dem Dienft der 
Yausgötter widmen. In der Familie haben fie das Univerfum 


"> im Weinen, hier wirken alle die Kräfte, Die bort im großen 
ihr Spiel treiben. Schon hier in den Reden deutet ich Schleier 
. macher3 Schäßung der Familie an, die ihn jpäter in. feiner 


Ethik dazu geführt hat, fie als die Grumdzelle alles jittlichen . 


Lebens zu werten. Jr jener Zeit, too die Religion von ihren 
. umnatürlichen Schranken befreit fein wird, wird die Familie 


e3 jein, die im den jungen Menjchen den Sinn für das Un- 
endlihe wecken wird. est noch müffen viele ich) harter 
Arbeit widmen; fie tun Sklavendienfte, indem lie Arbeit lei- 


fen, die bon. toten Werkzeugen verrichtet werden könnte. 
Dadurch) verkümmern die Kräfte des Snmern; der Sinn Für 
das Allgemeine, für die Menfchheit, für das Unendliche ftirbt 
immer meht ab. Aber Schleiermacher erwartet von. dem a 
Schritt der Kultur und Zechnik, daß fie dem Menfchen die Ieb- 
 Ioje Materie immer ntehr unterwerfen wird, biß die Natur 
in einen Feenpalaft verwandelt ift, wo der Menih nur auf. 
einen Knopf zu drücken braucht, damit das gefchieht, was ex 
‘  wünfceht. ‚Dann wird der Sinn für das Unendliche nicht mehr 


duch Sklavendienft zur Exde gebeugt werden, fondern fich 


Rei entfalten können. Im Schoße der Familie wird er aus- 
gebildet werden, und der Vater wird dann jeinen Sohn in 
die „nun zahlreichere und gejchäftigere Verfammlung der An- 
 beter des Ewigen“ geleiten. 


Schleiermacher kann es jih nicht verfagen, an diefer 


Stelle noch einmal einen HYymmus auf dieje erhabene WVer- W 
 Jammlung ‚und die dort herrichende edle Sejelligkeit ANaU 
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 ftimmen. Seine Lefer, die Gebilbeten unter den Werächtern 
der Religion, tragen durch ihr Wirken im Dienfte der Kultur 
ja jelbjt dazu bei, daß Ddieje Zeit immer näher kommt. Als 


ee: Dank dafür will Schleiermacher ihnen noch einmal jenen eleu- Be | 
 . Iinifchen Kreis der Verehrer des Alls fchildern. | 


„Ste jind untereinander eine Akademie von Brieftern. 
. Die Religion, die ihnen das Höchite ift, behandelt jeder unter‘ 
ihnen als Kunft und Studium; aus ihrem umendlichen NReich- 
tum erteilt jie dazu einem jeden ein eigned Los. Mit all- 
gemeinem Sinn für alles, das in ihr heiliges Gebiet gehört, 
verbindet jeder, wie es Simftlern gebührt, das Streben, fih 

in irgend einem einzelnen Teile zu vollenden; ein edler Wett 
‚eifer Herrihht, und das ‚Verlangen, etwas darzubringen, das 

einer joldhen Berjammlung würdig. jei, läßt jeden mit Treue: 
und Zleiß einjfaugen alles, was in fein abgejtecktes Gebiet 
gehört. In reinem Herzen wird e3 bewahrt, mit, gefammeltem 
Gemüt wird ed geordnet, von himmliicher Kunft wird es 


a gejhmückt und vollendet, und jo erihallt auf jede Art und 


aus jeder Duelle Breis und Erkenntnis des Unendlichen, in- 
dent jeder die reifiten Früchte jeines Sinnens und Schauens, 
jeines Ergreifens und Fühlens mit fröhlichdem Herzen herbei 

bringt. — Gie find untereinander ein Chor von Freunden. 

Jeder weiß, daß auch er ein Zeil und ein Werk des Uni- 
 verjums .ilt, daß auch in ihm jein göttliches Wirken und, 
Leben jich offenbart. Als einen würdigen Gegenftand der Aln- 
ihauung fieht er fi aljo an für die übrigen. Was er in 
ji) wahrnimmt von den Beziehungen des Univerfums, was fie 
in ihm eigen geftaltet von den Elementen der Menjchheit, alles 
wird aufgedeckt mit Heiliger Scheu, aber mit. bereitmwilliger 
Dffenheit, daß jeder hineingehe und fchaue. Warum jollten 
‚fie auch etwas verbergen untereinander? Alles Menjchliche 


- ift Heilig °%), denn alles ift göttlich. — Sie find untereinander 


ein Bund von Brüdern — oder habt Jhr einen imtigeren 
Ausdruck fir das gänzliche Verfcehmelzen ihrer Naturen, nicht 
in Abficht auf da3 Sein und Wollen, aber in Abjicht auf den 
Sinn und das Verftehen? Je mehr fich jeder dem Univerjum 
nähert, je mehr fich jeder dem anderen mitteilt, Dejto voll 
kommener werden fie eins; Reiner hat ein Bemwuhtjein für jich, 
jeder hat zugleich das des andern, jie Jind nicht mehr nur 
Menichen, fondern auch Menfchheit, und aus fich jelbit Heraus- 
gehend, tiber jich jelbft triumphierend, find jie auf dem Xbege 
zur wahren Unfterblichkeit und Ewigkeit. *') 


40) Alles. Menschliche wäre nur danı heilig, wenn die Simde nicht ein= 
.  gedrumngen wäre umd e& verderbt hätte. Hier fit ‚das Wort Anjelms von 
 Ganterbury am Plage: Nondum considerasti, quanti sit ponderis peccatum, 
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Artikel befindet, nach der Mitteilung NoHl3 in der Hand ge- 


Da3 geiellige Leben in der Brüdergemeinde fpiegelt fich Si 
in Schleiermachers veligionzphilojophiihen Anjhauungen wie 









der, das dürften Die borliegenden Ausführungen zur Genüge 
gezeigt haben. Wenden wir uns nunmehr den ethiihen An 


jichten Schleiermachers, in denen namentlich jeine Teilnahme 
an der Berliner Gejelligkeit ihren Niederjchlag gefunden hat, 
zu. Wir faffen zunächft die gerade in der Berliner Zeit ent- 


 Standene Monographie über den gejelligen Umgang, dann aber 


die abjchließende Form ins Auge, welche die Lehre von der 
Sejelligkeit jpäter in Schleiermachers Ethik gefunden hat. 


hs IV. Teil. i 
Die Gejelligkeit in Scleiermachers ethiichen Anfichten. 


1. Verfuch einer Theorie des gefelligen Umgangs. 
2. Bhilofophifche Ethik. 
‚3. Chriftliche Ethik. 


‚„Derfuch einer Theorie des gefelligen Umgangs“ lautet 


der Titel einer Abhandlung, die anonym im Janıar- und Fe- 
bruarheft 1799 des „Berliner Archivs der Zeit und des Ge- 
Ichmackes” erichienen undgvon Herman Nohl, dem Göttinger 
Pädagogen, al3 Schleiermacher angehörig entdeckt und in der 
- Auswahl aus Schleiermachers Werken von Otto Braun und 


Johannes Bauer im Jahre 1913 veröffentlicht worden ift. 


Das Berliner Archiv der Zeit und des Gefchmacks wurde da- 
mals herausgegeben von Nambach, der Lehrer am Friedrich- 
 Werderjchen Oymmafium in Berlin und ein jehr fruchtbarer 
 Schriftiteller war, emem Sohne de3 damaligen Hauptpaftors 


Rambad an St. Nicolai in Hamburg, und Fepler, der damals 


als Schriftiteller in Berlin lebte und jpäter ev.-Iuth. General- 


juperintendent in Petersburg wurde. Beide find oben bereits 
bei der Schilderung der Berliner Gefelligkeit erwähnt worden 


und waren ficher auch Schleiermacher perfönlich bekannt. Da 


Dilthey, der jich überaus gründlich mit Schleiermacher be- 
Ihäftigt und die Frucht diefer Bemühungen in feinem Leben 
Schleiermachers Band I (die folgenden find nicht erjchienen) 
niedergelegt hat, den Band, in dem fich der eben erwähnte 


Habt und doch den Aufjag überfehen hat, jo ift es angezeigt, 


im Verlauf der folgenden Darftellung die Echtheit durch Vers 
gleiche mit Schleiermachers wifjenjchaftlichen Tagebiichern, wie 
fie von Dilthey im Anhang zum Leben Schleiermachers heraus- 
gegeben find, gegen alle Zweifel zu erhärten. Daß Scleier- 


macher den gejelligen Umgang zum Gegenftand einer Mono- 


graphie gemacht hat, beweift, wie hoch er diefes Gebiet des 













Lebens und jeiner Anjchauungen man trifft, wenn man den 


hier entwickelten Gedankengängen nachgeht. Der Auffab, der 
allerdings nur zu einem Drittel erfchienen ift, weil die Zeit 
Ihrift einging, zeichnet fich durch Iyitematischen Aufbau und 
breite, volle Sprache aus, wie wir fie auch fonft bei Schleier 


macher gewohnt find. A Ur: 
Zuerjt unternimmt er e3, die Aufgabe und den Zweck 


der Gejelligkeit darzuftellen. Sie ift eins der edelften und - 


wichtigjten Bedürfnijje des Menfchen, dem durch feinen Beruf 
und durch jeine Familie Bejchränkungen mancher Art  auf- 
erlegt werden, jo daß fich fein Geift immer in den gleichen 
Bahnen bewegen muß. In der Gefellfchaft kann er jich ein- 
. mal aller häuslichen und beruflichen Fefleln entledigen umd 
in Berührung treten mit Menichen, die ganz anderen Sphären 
‚angehören al3 er. Dadurch werden Kräfte, die bisher in ihm 
ichlummerten, wachgerufen und geftärkt. Ex wird inftand ge- 
jest, jeine Berjönlichkeit auch nach den Seiten hin auszu- 
bilden, die durch feine gewohnte Arbeit vernachläffigt worden 
waren. Zreie Gejelligkeit. hat alfo ihren Zweck durchaus in 
jich jelbit, eben deshalb heißt jie ja auch „Freie“, im Gegen- 
jab zu anderen Gejellfichaften, die durch irgendeinen Zweck 
gebunden und beitimmt find. Die legteren find Gemein- 
Ihaften, weil jie durch ein gemeinjfames Ziel geeint find, alfo 
xoıwoviaı, während freie Öefellihaften wegen ihrer Ziwang- 
lofigkeit nur al8 ovvovoiaı bezeichnet werden können. Wenn 
Sthleiermacher jo am Anfang feiner Abhandlung den Wert 
der Gejelligkeit Hervorhebt, fo Handelt er damit ganz im Sinne 
einer Stelle au3 dem eriten Tagebuche, wo er unter Nr. 1101) 
Ichreibt: „Elogium der Gejellihaft als der Neprälentation 
des ethiichen Zuftandes“ (gleich vorn). 


Sreilich tft Die gegenwärtige Gejelligkeit noch weit bon, 


dem, was fie jein follte, entfernt, ebenjo wie auch die Häuslich- 
keit und der Verein. Schleiermackjer will zur Beljerung der 
beftehenden Verhältnijie durch die Aufftellung einer Theorie 
beitragen, weil man eimem Ziel nur zuftreben könne, ‚wenn 
man es erkannt Habe und die Stationen ivilje, Die bi3 dahin 
zu durchlaufen jeien. Deshalb gibt es ‘Reine Verbeilerung 
ohne Theorie”, wiederum ein Ausspruch, der im erften Tage- 
buche jeine Warallele hat: „&3 gibt in der guten Lebensart 
nur foviel Praris, al e3 Theorie gibt; den einzelnen Be- 
obachtungen fehlt e3 immer an bejtimmten Gejichtspunkten 
und Beziehungen‘ (Ver. 106). 


Gegen die Aufftellung einer Theorie wird fich allerdings 


jowohl von feiten der Virtuofen als der Dilettanten Der Ge- 
1) Dilthey, Anheng. 
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menfchlichen Lebens einichäßte, und welch wichtigen Teil feines | 


Se 








 ftören laffen wollen. Aber der Theoretiker will die gefeierten 


Autoritäten nicht verdrängen, fondern ihnen nur ergänzend 
zur Seite treten. Die Virtuofen andererjeit3 jind der lleber- 
‚zeugung, daß e3 im gejelligen Betragen jo jehr auf viele kleine 
Umftände ankomme, daß man hier nur durch die Praxis 
fernen könne. Sie vergeifen, daß e8 dann auch etwas geben 


- muß, was man von den Beobachtungen, die man macht, ab- 


ftrahieren und verallgemeinern kann. Damit ift aber die Mög- 
lichkeit einer Theorie gegeben. Den Ausihlag gibt jedoch die 


 Tatjache, daß man fich in Fragen der Gejelligkeit auf ein 


. allgemein verbreitete Gefühl beruft und auf ein der menjch- 
lichen Natur eingepflanztes Bedürfnis, jo daß es in Ddiejem 
Punkte nicht anders fteht als etiva auf dem Gebiete des Rechts 
und der Gittlichkeit. Sp gut wie dort der Syitematiker die 
einzelnen Erfahrungen fammeln und ordnen kann, muß auch 
hier der Theoretiker Umfang und Inhalt des Gebietes umd 
die ihm entfprechende Naturanlage des Menjchen daritellen 
und in feinen Gefegen zu erforichen juchen. Deshalb jteht 
für Schleiermacher der Theoretiker auf einem höheren Otand- 


punkt als der Praktiker: „Ex allein will das gejellige Leben 
als ein Kunftwerk konjteuteren, da Virtuofen es oft mur als 
eine jchöne Bhantafie betrachten; er allein will dem, was Dieje 


Schönes und Treffendes jagen, dadurch die legte Vollendung 
geben, daß er ihm feine Stelle im Syftem anmeilt.” Hier 
‚zeigt jich wieder die enge Berührung mit der jchon angeführten 
er. 106 des Tagebuches: „Es gibt in der guten Lebensart 
nur joviel Praxis, als e8 Theorie gibt: den einzelnen Beob- 
‚achtungen fehlt e3 immer an beftimmten Gefichtspunkten und 
Beziehungen.“ Bisher jind nach Gchleiermachers Meinung 
immer nur einzelne Ratjchläge gegeben worden, aber man habe 
nie verjucht, ein ftreng logiiches Syitem der Gejelligkeitslehre 


 aufzuftellen. Auch die dickleibigen Bände, die mit dem An 


ipruch auftreten, Syfteme zu fein, enthalten in Wirklichkeit 
nicht8 anderes als ein Aggregat von mancherlei Winken und 
Beobachtungen. Hiermit it Nr. 193 des Tagebuches zu ver- 
gleichen: „Die Empiriker der Gejelligkeit müjfen Charaktere 
jhreiben (und diefe durch alle Situationen durchführen) und 
Situationen (und diefe Durch alle Charaktere durchführen). 


Beurteilung Ddejjen, wa3 hierin geleiftet.” Jene Sammlungen’ 


von Anftandsregeln werden noch dadurch verichlechtert, daß 
man das gejellige Betragen nur zu dem Zwecke ftudiert, um 


in der Welt vorwärts zu kommen, d.h. die Kunft um des Ge- 


winnes willen treibt. rn einer Anmerkung wird hier aus- 
drüclich Snigges Umgang mit Menfchen al3 Beleg fiir diejes 


feltigkeit Widerfpruch eıheben. Diefe werden fi in ihrer 
Bewunderung fin ihre Vorbilder im gejelligen Leben nicht 













ber er jeheint wenig Gefallen daran gefunden zu haben, 
fällt er doch über ihn geradezu vernichtende Urteile. Eins 
Davon paßt jehr zu unjerer Stelle: „Sobald man die Gefel- 
Schaft nur als Mittel für den Egoismus braucht, muß alles 
schief und fchlecht gehen‘ (Sn. I, 35). Eat RAN 
.. Sreiherr Adolf von Sinigge war ein vielgeivandter Mann, 









 Sammerherr, Landpdroft, ich eine große Erfahrung im ges 


der. in den verjchiedenften Stellungen, z.B. als Hofjunker, u 








 jelligen Umgang erworben hatte. Er gehörte det Jlluminaten 


‚orden an und kämpfte unter Den Namen ,„‚Bhilo“ fehriftitelle- 


Ss rijch Für dejjen Ziele. Auch al Nomanfchreiber und Bopular- Be 


philojopd war er tätig. Sem bekanntes Werk „Ueber den 





 — Umgang mit Menjchen” erjchten erjtmalig im Jahre 1788 und iM ie 
it dann noch) oftmals aufgelegt worden. Daß es fich Bis heute 


gehalten hat, zeigt, daß e3 manche gute Gedanken enthalten 
muß, mag auch das Ganze beftimmt jein, dem perjönlichen 
Kugen zu dienen. Da fir Schleiermacher die Gejelligkeit 
ihren Zweck vollkommen in fich jelbit hat, jo lehnt er e 


natiiclich ganz ab, irgendwelche andere Biele in fie einzu 


Ichmuggeln. ‚„‚Sinigge empfiehlt den feinen Ton nur, um unter 
jeinem Gepräge das innere Gold in Cours zu bringen“ 
(Nr. 14). Senigge hat die Antimonien, die im Begriff Der 





Gejelligkeit liegen, nicht begriffen und Daher auch nicht der- u : 


ftanden, fie zu löjen. „Er behandelt die abjoluten Wider- 


e Iprüche wie einen Handel, wo jeder etwas abläßt” (Nr. 96). fi 


Ein jolcher Wideripruch ift der, daß die Teilnehmer einerjeits 
der Ziveck, andererjeit3 aber alıch dag Mittel der Gejellig- 
- keit fein müffen. Wer diefen Widerjpruch nicht richtig Lölt, 
muß wie Sinigge „auf das unerträgliche Prinzip kommen, dab 
man die Menfchen in Geduld. muß langweilig fein lafjen“ 
(Nr. 103). So finden fich bei ihm „die jchrecklichiten Elementar- 








fragt er, „inwiefern auch Frauenzimmer nach diejen Ntegeln 
Handeln Können‘ (Nr. 99). Da e3 für Sinigge darauf, an> 

_ Konint, möglichlt glatt durch die Welt zu kommen, jo 
weiß er alle Schärfe zu mildern und alle Ecken abzufeilen. 
Er „behandelt die Menjchen wie Juden; man foll mehr 
als die Hälfte von ihrem Urteil über andere abovingen‘ 
(Nr. 105). Sein Buch ift das Gegenteil von Dem, was er 
‚ lehren will: „Sn der Materie ift fchlechte Lebensart, denn 
fie ift gemein, und im Ton, denn er ift mifanthropijc) (auf 
Kr. bezüglich)” Nr. 113. 8 ift zu bedauern, daß das wenige 
Gute, dag Knigge bringt, fich unter jo vielem Minderwertigen 
findet. „‚Sigge hat wie ein jchlechter Wirt san und 
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regeln“ umd die „unfittlichften Feigheitsmarimen‘; jehr naid a 








das wenige Artige in jeinem Buche in Die übelfte Gejelljchaft 
gebracht” (Nr. 119). # ; ER | 

Schleiermacher will nun im Gegenfaß zu jenen Samm- 
(ungen von Anftandsregeln zunächft den in jedem Menichen 
liegenden Begriff der Öefelligkeit, in dem jchon die beiden Merk- 
male des Zweckes und der Form enthalten jind, aufitellen und aus. 
ihm in fyitematifcher Weije die ganze Gejelligkeitslehre ableiten. 

Was ift denn eine Gefellihaft? Eine Gejellichaft ift eine 
Vereinigung von Menjchen, die jich gegenjeitig unterhalten. 
Das phofiihe Zufammenfein macht e8 nicht, es ift nur Der 
_ Körper der Gejelligkeit, der durch die unterhaltende Tätig- 
keit des Menfchen exit belebt wird. „Wer eine Gejell- 
ihaft unterhält, madt fie auch; denn vom jelbit zer- 
fällt fie in jedem Mugenblik. Das Zufammenbitten ift noch 
kein Konftituieren einer Gefellfchaft” (Tagebuch Nr. 169). So 
ergibt jich für die Theorie eine Doppelte Aufgabe: jie hat 
_ einerjeitS die Gefellichaft al3 gegeben anzufehen und aus {hr 
die erforderlichen Negeln abzuleiten und muß andererjeits. 
diefe Borfcehriften in Gedanken in Tätigkeit jegen und Dar- 
aus die Gejelligkeit konftruieren. 

Wenn wir den Begriff der Gejelligkeit zerlegen, jo er- 
geben fich uns zwei Merkmale, die in ihm notwendig enthalten 
ind; Das eine bezieht fich auf Die Form, Das andere auf den 
ömeck freier Gejelligkeit. Die Form der gebundenen Gejellig- 
keit, etwa die einer akademischen Borlefung, ift die Wechjel- 
wirkung zwijchen einem und allen übrigen. Freie Gejelligkeit 
aber zeichnet jich dadurch aus, daß hier eine Wirkung aller 
auf alle jtattfindet. „Denn das ift der wahre Charakter einer 
Gejellfehaft in AUbficht ihrer Form, daß jie eine durch alle 
Zeilnehmer fich Hindurchichlingende, aber auch durch jie völlig 
beftimmte und vollendete Wechjelwirkung fein fol’ (Theorie 
des gejelligen Umgangs ©. 9). 

Was Dagegen den Biveck der Gejelligkeit anbetrifft, fo 
jmd die Teilnehmer deshalb zufammengekommen, um die 
Kräfte ihrer Verfönlichkeit in freier Weije walten zu Iafjen. 
E35 fjoll ein gegenfeitiges Geben und Nehmen ftattfinden, ivo- 
durch dem Menjchen eine angenehme Erholung und auf leichte 
Art Bervollkommmung feiner Bildung zuteil wird. „In Ge- 
jellichaft Hafje ich nichts mehr und hüte mich vor nichts jo 
jehr, als twa3 nur von weitem einem Disputieren ähnlich 
it?) „&3 kann alfo auf nichts anderes abgejehen fein als 
auf ein freies Spiel der Gedanken und Empfindungen, tvo- 
durch alle Mitglieder einander gegenfeitig aufregen und be- 
lehren” (©.10). In dem Begriff der Wechfehvirkung liegen 
demnach Form und Zweck der Gefelligkeit befchloffen. 


2) An Hent. von Willich vom 3. März 1809. Briefe IT, 233. 
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- -&o konmmt Schleiermacher zu dem formalen Gejeg, two- 
nach alles nur in der Weife der Wechjelwirkung vor fich 
gehen muß, und zu dem materiellen, wonach alle zu einem 
freien Sträftefpiel angeregt werden jollen durch Mitteilung 
ihrer Gedanken und Empfindungen. 

Hierzu kommt aber noch ein drittes. Innerhalb einer 
bejtimmten Gefelljchaft ift immer nur ein beftimmtes Quantum 
gejelligen Stoffes vorhanden. „Sede hat einen eignen Umriß 
und ein eigenes Profil, und wer diefes nicht ziehen hilft, 
wer nicht jich innerhalb jenes zu halten verfteht, der ift für 
dieje Gejellihaft jo gut, als wenn er nicht da wäre” (©. 11). 

0 kommen wir zu einem neuen Öejeß, dem der Quantität. 


Weil die beiden anderen nicht angewandt werden Können, 


wenn Diejes nicht beiftimmt worden ift, jo beginnt Schleier- 
macher jeine Unterfuhung mit der Behandlung des quanti- 
tativen Gejeges. Nur diefer Teil ift erjchienen, die beiden 
folgenden wären in den nicht erjchienenen Teil der Abhand- 
Kan die aljo zu zwei Dritteln unvollendet geblieben ift, ge- 

allen. | 


Das quantitative Gejeb wird folgendermaßen formuliert: 


Deine gejellige Tätigkeit joll jich immer innerhalb der Schran- 
ken halten, in denen allein eine bejtimmte Gejelljchaft als ein 
Ganzes bejtehen kann. 
| Seder Menjch Hat nämlich einen bejtimmt abgegrenzten 
Bildungskreis, den er mit keinem anderen Menjchen ganz 
gemeinjfam hat. Wenn nun jemand in einer Gejellihaft über 
ein Gebiet fpricht, worin ein anderer Teilnehmer nicht zu 
Haufe ilt, jo Ichließt er diejen damit von der Gefelligkeit. aus, 
oder er Stellt jich jelbit außerhalb des Kreifes, wenn auc) Die 
anderen aus mangelndem nterejfe oder aus Unkenntnis nicht 
folgen. Der Stoff feiner Nede mag an und für fich noch jo 
jehr für eine Gejellfchaft geeignet jein; in Diefem Fall taugt 
er nicht, weil er außerhalb der Sphäre jenes Streijes liegt. 
- Das quantitative Gefeb, immer in den Grenzen der Gejell- 
ichaft zu bleiben, enthält demnach nichts anderes als die For- 
derung, welche die Schieklihkeit an den Menjchen ftellt. Um 
‚den Inhalt diefes Gejeges genau zu bejtimmen, geht Schleier- 
macher in der oben angedeuteten Weife vor. &3 wird zuerit 
die Sphäre als gegeben -vorausgejebt und gefragt, wie man 
-fich in ihr zu bewegen habe. Danach wird die gemeinfchaft- 
liche Sphäre als das Unbekannte angenommen und Die Auf- 
gabe gejtellt, wie man jie in jedem Fall zu ermitteln habe. 
Erftlih. Wie habe ıch dem Gebot Folge zu leiften, jtets 
innerhalb der. mir bekannten Sphäre einer Gejellihaft zu 
bleiben? Der Gab enthält eine Antimonie, wie wir noch 
mehreren Gegenjägen diefer Art im Verlaufe der Monogra- 


NE 


 phie begegnen werden. Gin 9 { mmt an 
Reit mr deshalb teil, weil er ein Andividu t 


tft weniger daran gelegen zu wifjen, wontt er fich int 


. 





darauf an, ihn nach feiner eigentimnlichen Berjönlichkeit kennen 
zu lernen. Wenn aber da3 Gefeb der Schicklichkeit fordert, 


und niemal3 aus der gegebenen Sphäre hinausgehen, jo wird 
damit doch die Freiheit des einzelnen bejchnitten und ihn ein 
Bügel angelegt. | RN 

Wenn dieje Antimonie faljch gelöft wird, jo ergeben ich, 
je nachdem man der einen oder anderen Marine folgt, ziwet 


und es für fein Necht hält, möglichit alle Schranken gering zu 


achten. Diefer Typus ift namentlich unter jungen Leuten zu 
- finden. Er muß zur einem Sirieg zwijchen denen, welche Die 


 meiften gejelligen Talente befigen, und jchließlich zur völligen 
 Auflöfung der Gefelligkeit führen. / 


verfehlt wird. Denn wenn die Individualität möglichit aus- 
 gejchaltet werden joll, fo ergibt fich ein langmeiliges und fürm- 


Andere verjuchen einen Mittelweg zwijchen beiden. Er- 


a bremen zu gehen, indem jte bald diejen, bald jenem Grundjag 


folgen und eine Mifchung aus beiden herftellen, die jie jo- 
lange verändern, bi3 fie allen mundgerecht ift. Allein jolche 

umnfgjtematische Verbindung zweier faljcher Grumdfäge ift eben- 
jowenig richtig wie jeder einzelne, aus dem jie zufammen- 


gelöjt werben. Ra RER 
An einem Yndividuum gilt das als das Wichtigfte, was 


für eine Gefellfchaft charakteriftifch ift, worauf 8 bei einer. 


i eine Gejellichaft dagegen ift Kennzeichnend, mit welchen Stoff 


Berjon weniger ankommt. Emen Menfchen beurteilt man mit 
nach dem Stoff, den er behandelt, jondern nach der Art, wie 

er mit ihn umgeht. Die Art, wie einer den gefelligen Stoff 
 Darftellt md ausprägt, nennt Schleiermacher die Manier. Re 


2 








lichen Leben bejchäftigt, jondern e3 kommt ihnen vor allem 2 


man folle fich immer in die Grenzen der Gefellichaft fügen $ 


 falfche Grundfäße. Der eine ift der des Arroganten, der mil 
dem Biel auftritt, fich überall fo viel wie möglich Durchäujeßen, 


. Das Umgekehrte ift bei denen der Fall, die den Nat 
geben, daß man jich bemühen mühe, wicht über den Durchichnitt 
 hinauszuragen. 8 gelte, alle Ecken und Kanten abzufchleifen 
amd alle jndividualität zu verleugnen. Dies ift die Methode 
. der Hofmänner, die von den Vertretern der eben genannten 
 Nichtung der Plattheit befchuldigt werden. Ste muß ebene 
falls bewirken, daß der Zweck der Gejelligkeit vollkommen 


liches Spiel zwijchen Menfchen, von denen einer dem anderen 
gleich, it. b er 


gejegt tft. Der Widerfpruch kann nur durch Klares Denken | 


an einer Gejellfchaft nebenjächlich ift, während umgekehrt 
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| gen nid 
voll? fondern: Dre 


von. derjelben Art find. Dagegen werden Gejelljchaften, die 


gleich interejjant jind, aber verjchiedenen Stoff haben, jo gr 
kennzeichnet werden: jie jind beide gleich vorzüglich, aber die 
eine ift von der anderen völlig verfchieden. Den Stoff der 


Sejellihaft bezeichnet Schleiermacher als ihren Ton. So er- 
‚gibt fi aljo als Gebot der Schicklichkeit, in jeder Gejell- 


ichaft innerhalb der Schranken ihres Stoffes zu bleiben, ie Be 


fichtlich der Art aber, wie man ihn behandelt, jeine Perjönli 


7 keit walten zu laffen. Im Ton herrihe Bindung, in der Mas ER 
nier Freiheit! Eine Bemerkung über Sinigge aus Nr. 97 möge 


hier eine Stelle finden: „Sei, was du bijt, immer und ganz 


2 (Senigge), it ein Prinzip, was in der Gejellfchaft Ichlechter- af 
dings nicht ftattfindet. Man muß ftatt dejjen nur jagen: Sei 


nie Rein Teil von dir felbft.” Worauf es ankommt, ft aud) 


in Nr. 112b enthalten, wo e3 heißt: „Man muß das Bild der 


4 ganzen Gejellichaft fein und doc, auch ein Jndividuum.“ Mit 


Händen zu greifen aber ift der Schleiermacherfche Urjprung 


der Abhandlung, wenn mir in Nr. 144 und 148 des eriten 


Tagebuches die Unterfheidung zwijchen Stoff oder Ton und 
Manier bereits vorfinden. Schleiernracher jchreibt dort: „Dies 
kommt daher, weil jeder Teil eines Ganzen demjelben in Rück 


fiht der Gattung homogen jein muß, nämlich daß nicht einer 
-aus diejer, der andere aus jener Spezies her fein muß. ®Diefe 


Antithefe ift nicht anders zu heben als jo: Das, was an einer K: 
Gejellihaft das Charakteriftijche it, muß an dem Individuum 
nicht charakteriftiich fein (dies ift Der Stoff oder der Ton), 


und umgekehrt (dies ift die Manier). Die gute Lebensart be= 


2 iteht alfo darin, daß man alle Stoffe geben und alle Manieren 


t zuexft: ift fie lebhaft, fill, 
A Don en: dreht jie fich um Politik, KYunft, 
Neuigkeiten? ‚Wenn man zwei Gejellfchaften, die den gleichen Ka 
Stoff haben, vergleicht, jo wird man immer fagen, daß fie 
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3 tragen kann. m Staat kommt die Antithefe nicht vor, weil 
5 _ man da nicht gerade infofern Mitglied ift, al man ndioiduum 


ft Nr. 144). In Nr. 148 heißt es: „Daher zwei einfeitige 
Marimen: die, mit jedem von jeinem Metier zu reden, und 
die, nach feinem eigenen Interejje zu reden. Sene3 gilt für 
die Manier, dies für den Ton.” 

Wer alfo den gemeinjamen Ton innehält, der lafje jeiner 
Individualität freien Spielraum. Dadurch Schafft er ich jelbft 
Hugen und kommt den Wünjchen der anderen entgegen. „Die 

s- Scheu, feine Gigenart frei gewähren zu faffen, wenn jie aud) 
4 untergeordnet und fehlerhaft jein iollte, ift eine der Gejell- 
® ichaft höchft verderbliche Blödigkeit“ (©.17). Die Berichtt- 
B gung vorhandener Fehler und Mängel kann er getroft ben 
anderen fiberlaffen. Sie werden es daran nicht fehlen lafjen. 








In diefem Sinne will Schleiermacher die Dichterworte be 


herzigt willen: el EN 
Se 9 wüßteft du, wie’3 Ftichlemm ift 
jo wohlig auf dem Grund; 
du fprängft hinunter, wie du bift, 
und mirdejt exit gejunDd. 

Ein Benehmen, das. dem Gejeb der Schicklichkeit eit- 
‚fpricht, tft alfo nach zwei Richtungen beftimmt. Einerjeits 
ichließt e3 die Fähigkeit in jich, möglichit viel Gebiete Durch 
laufen zu können, aber auf den Punkt, bei dem die Gejellfchaft 
gern verweilt, bereitwillig einzugehen. Dies ift die Elaftizität. 
- Andererjeit3 muß ein folder Menjch immer in jeiner Jndidi- 
dualität leben und fie niemals preisgeben. Schleierntacher be- 
- zeichnet Dies al3 Undurchoringlichkeit. Beide Seiten zujammen 
machen die Gewandtheit des gejelligen Umgangs aus. Ein . 
Menjch, der fie bejist, ijt bereit, auf alles einzugehen, tut 
‚aber wiederum nichts, ohne ihm den Stempel jeine® Wejens 
_ aufzudrücen. £ 

Hmeitens. Gchleiermacher geht nun davon aus, daß Die 
Sorderung des Gejebes der Schieklichkeit anerkannt, aber die 
gemeinjchaftliche Sphäre der Gefellichaft noch nicht beftimmt 
‚jei. Um diejes Unbekannte zu finden, ift uns mur fehr wenig 
gegeben, von dem wir ausgehen Können. Zunächit treten ung 
die Menfchen in ihrer äußeren Geftalt entgegen, aus der wir 
einen Nücjchluß machen können auf die Stellung, die fie im 
bürgerlichen Leben einnehmen, und auf die Bildung, die ihnen 
zuteil geworden ift. Sodann wiljen wir, daß fie zu dem Zivecke 
aujammengekommen find, eine Gefellfchaft zu bilden, d.h. um 
lich für eine gewiffe Zeit aus den Schranken des Berufs 
und der HYäuslichkeit zu löfen. Aus der legteren Tatfache 
läßt fich aber nichts folgern, als daß der Stoff möglichit weit 
von ihren äußeren Lebensverhältniffen entfernt liegen muß. 
Bir kommen alfo wieder zu einer Antimonie, da die eine 
Marime un auf die bürgerlichen Beziehungen Hin-, die au- 
dere aber von ihnen fortweift. 

Die Anhänger der erften Maxime vertreten die Anficht, 
daß man von der äußeren Erfchemung ausgehen müffe, um. 
die gemeinjame Sphäre aller Beteiligten zu beftimmen. &s 
leuchtet ein, daß man auf diefe Weije jehr vafch zum Ziel ge- 
langt. Denn wenn Angehörige verjchiedener Berufe verfam- 
melt jind, jo hat man bald herausgefunden, welches der Stoff 
ift, der fie alle angeht. Aber diejes Verfahren hat auch den _ 
großen Nachteil, daß die Gefellfchaft dadurch auf einer verhält- 
nismäßig niedrigen Stufe gehalten wird. Denn wieviele inter- 
 ejjante Dinge weiß ein Menfch nicht noch außer denen, Die 
durch feine äußere Lage unmittelbar bei ihm vermutet werden! 
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60 teifft e8 denn in der Praxis gewöhnlich ein, daß da, mo 
Menjchen eines Berufes verfammelt find, gewöhnlich von den 
‚suterejfen diefes Standes geiprochen wird. St dagegen Die 
 Gejellichaft aus fehr heterogenen Elementen zujfanmengejekt, 


jo ift, wenn man diefer falichen Marime nachgeht, gewöhnlich | 


‚die Folge, daß die Politik Gegenftand der Unterhaltung wird, 
und daß, wenn man fie genügend erörtert hat, der Kreis lich 
in kleine Gruppen auflöft, die jich über das unterhalten, wozu 
jie gerade geneigt find. Lebteres aber ift der Tod der Gejell- 
Ihaft, denn jie foll alle Teilnehmer in Bechjelwirkung mit: 
einander bringen. I g 
Schleiermacher fchiebt hier die Vermutung ein, ob- die 
aus diejem Grundjab ich ergebenden Uebeljtände nicht. der 
Grund jeien, weshalb die Frauen als Stifter edler gemtjchter 
 Öejelligkeit angejehen werden. Wenn Frauen unter ih zus 
jammenkommen, jo muß die Lage noch Ichivieriger werden, als 
wenn Männer gleichen Berufs der Gefelligkeit pflegen. Dieje 
haben nämlich immer noch eine verjchiedenartige Häusliche 
Sphäre, während bei den Frauen Beruf und Häuslichkeit zu- 
. jammenhalten und demgemäß ihre Gefelligkeit hiervon be- 
herrjht werden muß. Dies veranlaßt fie, gemifchte Gejell- 
Ihaften zu veranftalten, die ihnen mehr Abwechjlung bieten 
und fie in eine ganz neue Welt verjegen. 
Das zweite Verfahren geht von der Tatfache aus, daß 
alle Beteiligten eine Gefellfchaft bilden. wollen. Man dürfe 
ihnen aljo zutrauen, daß jeder von ihnen ein offenes Ohr 
habe für alles, was der andere Interefjantes, feinen Beruf 
ausgejchlojjen, zu bringen habe. Stoff der Gejelligkeit jei 
alles, was jeder an allgemein interefjierendem Wiffen, an 
fejfelnden Erfahrungen und Beobachtungen beitragen könne. 
Dieje Methode hat den großen Vorzug, daß dadurch die Ge- 
jelljchaft auf die größtmögliche Höhe gehoben wird. Aber 
jie jchließt auch den Nachteil in fih, daß die Gefellfchaft auf 
diefe Weife bald völlig auseinanderfallen wird. Denn went 
jeder davon reden will, worin er am vollkommenften ift, fo 
merden manche der nmwejenden nicht folgen können, und der 
Endzweck der ‚Öejelligkeit, freies Spiel der Gedanken und 
Empfindungen, wird gänzlich verfehlt werden. Es muß alfo 
zu Diejer Negel notwendig noch eine andere hinzukommen, die 
angibt, wie weit man in Das Gebiet, in dem man befonders. 
zu Haufe ift, eindringen dürfe. Sonft hat jie keinen Der 
Um die Antinomie zu löfen, muß man den einen Grundfa 
als begrenzendes Prinzip für den anderen verwenden. Hier 
können wiederum zwei Wege eingefchlagen werden. Der erfte 
ift der, daß man von dem Meußeren der Berfonen ausgeht, aber 
borausfebt, jeder jet in die Angelegenheiten feines Berufs jp- 
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weit eingedrungen und habe defjen Aufgaben und Zujfammenz- 
Hänge foweit durchdacht, daß ex aus diejer Sphäre allgemein 
Intereflierendes mitteilen könne. ‚„Diefe allgemeinen Jveen 
iiber das, was in den Berufsgejchäften der Verfammelten Ge- 
meinfchaftliches ift, find alfo der natürliche und ursprüngliche 
Stoff der Gejellihaft”, lautet der Grundjas Diejer Betrach- 
tungsweije. 

Anders wird das Verhältnis, wenn man vom Zweck Der 
Sefelligkeit, fich frei zu ergehen, ausgeht und das Brinzip, 
fich, nach dem Weußeren der Perjonen zu richten, zur De- 
ichränkung diefes Verfahrens heranzieht. Dann ergibt fich die 
Aufgabe, daß jeder freilich alles, was von allgemeinem Snter= 
eife ift, beibringen joll, dasjenige aber, worin einer der Yı- 
wejenden beinahe notwendig unmwiljend fein muß, auszujchal- 
ten bat. 

ei kurze Erwägung zeigt uns, daß durch dieje beiden 
Regeln der Begriff des Stleinften und des Größten gejelliget 
Quantität angegeben wird. Der erfte Grundjaß gibt die Linie 
an, unter die der gejellige Stoff nicht finken, der ziveite Die 
höchfte Grenze an, die er nicht Üüberfchreiten darf. Man Hat ji) 
in dem dazmwifchenliegenden Raum mit größter Leichtigkeit zu 
bewegen und muß verfuchen, den gejelligen Stoff immer ge- 
tnauer zu beftimmen. Die wahre Schieklichkeit Der Unterhaltung 
befteht darin, alle Gegenstände jo zu berühren, daß ein Echo 
geiveckt werde, wenn für einen Bunkt VBerjtändnis vorhanden 
it, daß man aber „aus den leifejten Andeutungen merke, was 
diefem oder jenem zu hoch ift“ (S.25), damit niemand „in 
Berlegenheit gebracht werde. Wer das veriteht, bejigt Die 
Feinheit der Konverfation. Die gleiche Anficht geht auch aus 
emer Tagebuchitelle hervor: „Der Begriff des Schicklichen 
muß jedesmal auf'3 neue produziert werden‘ (Nr. 166). 

Nachdem Schleiermacher jo das quantitative Gejeb nad 
beiden Geiten hin behandelt hat, indem er einmal die Frage 
aufftellte, welches die Grundfäße feien, nach denen man fi) 
in einer jchon bekannten Sphäre zu bewegen Habe, und an- 
dererjeits einen Weg fand, wie man den noch unbekannten 
gemeinfamen Stoff zu beitimmen habe, will er nun dent 
Sejeß eine abjchließende Form geben. Da zeigt ich, daß jich 
die beiden Grundjäge ebenfalls in Widerjpruch zueinander be- 
finden. Denn man kann nicht innerhalb einer Sphäre bleiben 
und zu gleicher Zeit jte juchen, weil jie noch unbekannt ift. 
Aus der eimjeitigen Betonung jeder diejer beiden Grundjäße 
ergeben jich wiederum zwei faljche Stonfequenzen, die jede in 
ihrer Art einen Menjchen, der ihnen folgt, mit dem Ddimt 
der Lächerlichkeit umgeben mühjen. Die eine ift die, daß man 
die Gejellichaft krampfhaft auf einer niedrigen Stufe erhält 





































zu lafjen, bei einem Thema, das fie gen befprechen, zu ' 
 . weilen. Beide Abwege werden vermieden, weit an 
Regeln, aus denen fie geflofien jind, zu eimer Einhei 
jammenfjchließt. So ergibt fi der Gab: „Das Nichthe 
gehen aus dem Charakter einer Gejellichaft und das ı 
- Beitimmen diejes Charakters muß eins jein‘ (©. 26). 
ift das Gejes, in dem alle Regeln bezüglich der quantitativen 
 G©eite der Gejelligkeit zujammengefaßt find, und womit Diejer iR 
erfte Teil zum Abichluß gebracht wird. 5 Di NN 
€ ergeben fi aus ihm zwei Folgerungen. Zuerft 
jenige, daß man nie mit dem Größeren, jondern immer 
der unteren Grenze anfangen und von ihr aus vorfichtig. jte 
dem Höheren nähern foll, weil fonft zu leicht Dinge herbei 
gezogen werden, die außerhalb der Sphäre der Anmwejender 
liegen. Andererfeits foll man aber auch die Abficht haben, die 
 Gejellfehaft weiterzuführen und fie auf ein höheres Nivea 
zu heben. Zu diefem Zweck! muß man eine doppelte Tätig- 
keit ausüben, einmal die zwangloje Unterhaltung, die ihren Ziveck 
in fich feldft Hat, dann aber muß man hier und da Xeußes 
rungen einftreuen, die auf ein andre Gebiet deuten, ob etw 
die Anmwejenden bereit jeien, fich in jene höhere Sphäre 
führen zu laffen. Hier liegt auch die Begründung für die 
Anfpielung und die Perfiflage, die fich gemeinhin keiner großen 
- Rertfchäßung erfreuen. Das hat feine Urjache darin, da man 
gewöhnlich meint, fie bezögen ich auf Menjchen und wohl 
gar auf anwejende — dann jind fie allerdings zu verwerfen —, 
und daß dadurch eine geheime Gejelligkeit innerhalb des 
großen Sreifes ziwiichen den Eingeweihten zuftande gebragt 
wiirde. Dies legtere trifft allerdings zu. Sp will denn Schleier 
macher in einem Anhang zu diefem eriten Teil die VBeredhti- 
gung der Alrjpielung und der Perjiflage dartın. BR 
Ob man innerhalb einer Gejellfehaft, die aus ungleihen 
Elementen befteht, duch Anfpielung eine engere Gemeinjchaft 
errichten ditcfe, hängt davon _ab, iwie die Gejelljchaft zuftande 
gekommen ift. Sind die Ahrvejenden ohne ihre Abfiht etwa 
an einem öffentlichen Orte zufammengetroffen, jo hat keiner 
dem anderen gegenüber eine gefellichaftliche Verpflichtung. 
 Seder kann jich dem Trieb der Kriltallifation überlaffen, durch 
‚den das Ganze in eine Neihe kleiner Gruppen aufgelöft wird. 
Anipielung it hier nicht nötig. Auch dann ift fie nicht am 
Babe, wen die Gejellichaft mit dem vorherigen Einverjtänd 
- nis aller Teilnehmer zuftande gekommen it. Da hätte Eder 
‚fich überlegen können, ob er nicht zu jeher von den fibrigen 
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Teilnehmern verjchieden ift. Ex hat deshalb Die Pflicht, mern 


er einmal angenommen hat, jich jedem zu ridmen, joguter kann. 


Anders liegt die Sache, wenn durch Die Ungejchicklichkeit 
des Wirtes Gäfte vereinigt find, die nicht zufanmenpafjen. 


Hier gibt ed nach Schletermacher kein wirkjameres und freund- 


ficheves Mittel, die. Gefelligkeit nicht langweilig werden zu 
_Taffen, als das, „ohne Nachteil Der anderen, insgeheim, jpein- 
gleich nux auf vorübergehende Augenblicke, eine reizendere 
und gehaltvollere Vereinigung zu stiften“ (8.29). Man jpricht 
für die Allgemeinheit, und Doc) haben die Worte nebenbei 
noch einen Sinn, der nur dem Eingeweihten zugänglich it. 
'Dieje geheime Gefelligkeit it nad) Schleiermacher rechtmäßig, 
weil die Aufforderung auch an alle anderen ergehe und fie, 
wenn fie fie verftänden, nur um jo mehr Freude haben wiür- 
den. Je größer die Gejellichaft jei, um jo jchwieriger jei e3 
natürlich, alle Beteiligten zu unterhalten und doch zugleicd) 
diefe Methode anzumenden. — ES helfe aber nicht, fich be= 


. - ziglich der Zahl an eine folche äußerliche Beltimmung. zu 


halten, wie Kant fie aufgeftellt habe, nad) defien Meinung 
eine gute Gejellfchaft ich innerhalb der Zahl der Srazien (3) 


md der Mufen (9) Halten müffe. In Nr. 189 findet jich hier- 
zu wieder eine Warallele: „Ueber Kants Grenzen der Se= 


jellichaften. Ste ift weit individueller und kann nicht Durd) 
‘eine müftifche Zahl beftimmt werden (wobei Kant jelbit etwas 
getan hat, was er als Aberglauben veriwirft).” Bei Einladungen 
wird es meiltens jo fein, daß der Wirt einige Perjonen vor 
Augen hat, die er zufammen fehen möchte, und dann no) 
einige Nebenperjonen zu ihnen fich ausjucht, wobei er aller- 
a auf die Möglichkeit gemeinfamen Stoffes bedacht jein 
muß. 

In manchen Fällen ift eg dem Wirt aber gar nicht Darum 
zu tun, wirkliche Gefelligkeit zu ftiften, jondern er verfolgt 
mit feiner Einladung ganz andere Zwecke, etwa daß er 
einigen Verpflichtungen genügen oder feine prächtige Einrich- 
fung zeigen will. Sobald die Gäfte merken, daß ihr: ge- 
jelliges Bedirfnis auf Diefe Weile mißbraucht worden ilt, 
ind fie nach Schleiermacher von allen Verpflichtungen gegen 
den Gaftgeber frei. Sie können jich in Kleine Streije kriltalli 
 Steren und dadurch der ganzen Gefellfichaft da3 Xergite antun, 
was möglich ift. Ein viel beiferer Ausweg und eine auch gegen 
den Wirt ungleich mildere Handlungsweije jet eg aber, wenn 
vermitteljt der Anjpielung und Berfiflage zwar Kleine Gejell- 
. Schaften gebildet werden, aber dennoch die Einheit des Ganzen 

gewahrt bleibe. 

sn welcher Stimmung Schleiermacher in Sejellichaften 
von uninterejjanten Menfchen ging; geht aus einem Brief an 





un 


Henriette von Willich vom 5. Februar 1809 hervor: „Heute 
abend jteht mir etwas Langmeiliges bevor. Ich bin in einer 


Sejellihaft von Männern, die mir alle nicht gut genug find. 
Alle von untergeordneten Anfichten; da werden fchöne Albern- 


heiten gejchivaßt werden. über die gegenwärtigen Zuftände. 
Ein von dreien oder vieren tue ich in folchen Fällen. Ent- 
weder jtoße ich die bitteriten Sarkasmen aus und mache die 
Leute verjtummen, oder ich veriwandle alles in Spaß, oder ich 
bringe kein Wort hervor, oder ich entrire ganz in ihr Wefen 
und perjifliere jie jo leije, daß jie immer zweifelhaft bleiben, 
ipie e3 gemeint ift. Wie mich nun zuerst der Geift der Gejell- 
Ihaft anmeht, jo wähle ich unmillkürkich eine von Diefen 


Marimen und die bleibt dann den ganzen Abend in Ausübung. 


Auf jeden Fall werden die Leute geängftigt und wünschen 


mich zu allen Teufen und räjonnieren hintennach jchreckli) 
über mich; aber ich Rann unmöglich anders, warum find fie 


jo jämmerliche Käuze.‘ 3) 


Swei verwandte Stellen aus den Tagebüchern jind hier 


einzufügen. Die eine bezieht jich auf den Mißbrauch der ge- 
jelligen Neigung und ‚lautet: „Große Gefellichaften jind abjolıt 
geihmacklos und zugleich auch beleidigend, weil der Wirt Die 
Gejelligkeit der anderen nur als Mittel zu einem andern Zweck 
braucht” (Nr. 189). Die andere handelt von der Oppofition 
der Geladenen gegen den Wirt: „Einem jchlechten Wirt kann 
man nicht bejjer bezahlen, al wenn man feine Gejellichaft 
‘jo viel wie möglih zur Karikatur macht” (Nr. 191). Db ein 
jolche8 Verfahren das richtige ift, darüber läßt fich ftreiten. 

Am Schluß erklärt Schleiermacher, daß die aufgeftellten 
Theorien Fdeale find, die in der Wirklichkeit wohl angeitrebt 
werden müjlen, aber nicht erfüllt werden. Das gilt auch von 
dem Grundfag, daß jede Gejellichaft eine Einheit fein foll, 
mozu wiederum das Tagebuch in Nr. 190 eine überrajchende 
Parallele gibt: ‚Die gänzliche Einheit der Gefellichaft tft inner 
nur eine dee.‘ In jeder Gejellichaft macht fich das Streben 
bemerkbar, in mehrere Teile zu verfallen, und jelbt für Die 


vorzüglichiten gejelligen Zufammenkünfte wird eg ein Glück 


fein, wenn fie auch nur eine Zeitlang als Einheit beftehen 
bleiben. | 
| Kachdem Schleiermacher jo bereits im Sahre 1798 ich 
monographijch mit der Gejelligkeit befaßt hat, hat er jpäter 
ihren Zufammenhang mit dem gefamten Jittlichen Leben auf- 
gezeigt umd fie in feiner Ethik alS eins der vier jtttlichen 
Drganismen oder Güter einer eingehenden Erörterung unter- 
worfen. Um die Beveutung zu verftehen, welche die Lehre 


3) Briefe II, 228. 


Rn 


N 


von der Gefelligkeit in Schleiermacjers Sittenlehre hat, müjjen 
wir ung zumächft ein Bild von der Bejchafjenheit diejer Ethik 


machen. 
Bhilojophiihe Ethik. 

In Schleiermahers Ethik wie in feiner ganzen Philo- 
iophie machen fich die verjchtedenartigjten Einflüfje bemerkbar. 
Wir begegnen dem Individualisnus eines Leibniz und. finden 
Herderjche und Schellingjche Gedanken über Entwicklung. Uber 
Schleiermacher hat alle Diefe Gedanken durchaus jelbftänndig 
in fich verarbeitet und fie in ein Syjtem zufammengefaßt, Das 
ganz jein eigenes ift. „Er ift als Philojoph Eklektiker, wenn 
auch einer der geiftreichiten und jelbjtändigiten Cklektiker, 
die e8 gegeben hat.‘ *) 
Wir befisen die Schleiermacherfche Ethik nicht in einer 
bon ihm jelbft herausgegebenen Form, jondern nur in Aus- 
gaben, die nach jeinem Tode von Mlerander Schweizer einer- 
jeits und von A. Tmweiten andrerjeitS auf Grund von Manu- 
ikripten, die Schleiermacher für feine Stollegs verwandte, ver- 
anftaltet worden find. Für die „Philojophiiche Bibliothek‘ 
it Schweizers Ausgabe durch den Berliner Bhilojophen von 
Kicchmann bearbeitet und mit Anmerkungen verjehen twor- 
den, in denen an Schleiermakhers Anfchauungen eine jcharfe 
Kritik gelibt wird. Dies Werk ift im Jahre 1911 ducch eine 
Keuherausgabe der Arbeit von Tweiten, die durch Umftellung 
der Manufkripte nur wenig verändert worden tjt, dDucch Zr. M. 
Schiele erjeßt worden. Nach diejer. Tweiten-Schielejchen Be- 
arbeitung der Ethik Schleiermahers it auch im folgenden 
zitiert worden. Während in diefen Ausgaben nur einige 
und zwar die ausführlichiten und beiten der von Ochleier- 
macher ftammenden Handjchriften zugrunde gelegt worden find, 
hat jich Dito Braun befonderes Berdienft für die Erforjchung 
der Entwicklung in Schleiermadjers ethiihen Anfichten er- 
worben, indem er in der Auswahl aus Schleiermachers Werken 
in 4 Bänden füntliche Handjchriftlichen Entwürfe der Ethik 
der Neihe nach abgedruckt hat, von dem Brouillon aus Dem 
Sahre 1806 an bis zur legten Handjchrift aus dent Jahre 1821. 
 YUuch an der probijorischen Form, die Schleiermacher feiner 
Ethik gegeben hat, fällt auf, wie jehr jenes Gebiet durchdacht 
amd in ein großes Shftem gebracht it. Schleiermacher geht 
von ganz allgemeinen Begriffen aus, die jich dann in immer 
jeinere Uejte verzweigen, bis er fchließlich bei den konkreten 
Dinger de3 Lebens endet. Keine Ericheinung auf fittlichem 
Sebiete joll von jeiner Ethik ausgejchlofjen fein, jondern au 
der logijch richtigen Stelle in fie aufgenommen werden. ©o ift 


4) Ed. Zeller, Vorträge und Abhandlungen T, 203. 





Bi fie „ion formell ein jehr schön gefchloffenes, liebevoll durch- BIN: 


gearbeitetes, architektonisch bewunderungsmürdiges ‚Syftem 


der Sittenlehre“’?). Allerdings erfordert e8 ein angeftrengtes 


Denken, den abftrakten Gedankengängen zu folgen. Immer 


wieder muß jich der Lefer auf begriffliche Definitionen und 


logijche Ableitungen einitellen. Es läßt fich verftehen, wenn 
Falkenberg von einen ‚„ermüdenden Schematismus‘ jpricht. 


Für Ochleiermacher jtehen Wifjen und Gein in engitem 


Zujammenhang. Gleiche Beziehungen, gleiche Gejege herrichen 
in beiden. Zür ihn gilt der ©aß: idem est ordo et connexio 
rerum atque idearum. Der piychosphyiiiche PBarallelismus, wie 


er don Spinoza vertreten worden ift, macht fih auch bier 








bemerkbar. „Wifjen und Sein gibt e8 fiir ung nur in Bes ER e 


ziehung aufeinander. Das Sein ift das Gemwußte, ımd das 
Willen weiß um das Geiende.‘C) „‚Wijjen und Sein find eines 
des andern Maß.) Soweit ein beftinnmtes Sein von dem 
übrigen fjich abhebt, joweit gibt e3 auch ein jpezielles Gebiet 


des Wiffens, wodurch gerade diejfes Sein. dargeftellt wird. 
se näher das Willen dem Gein konmt, um jo vollkommener 


it 88. 
Sedes Ddiejer Gebiete des menschlichen Willens ift mun 
nach Schleiermacher durch Antinomien charakterisiert. „Jedes 


bejondere Wifjen und jomit auch das Sein, dejjen Ausdruck el 


es it, beiteht nur in Gegenjäßgen und durch Jolche; und jedes 


Wilfen, das in Gegenfäßen bejteht, it notwendig ein bes 


jonderes, das neben fich anderes haben muß.) Ne Kleiner 
ein Wiljensbereich ift, um jo ftärker werden Die Gegenfäße 
jein, die in ihm befchlofjen liegen. Erweitert ficd Dagegen Der 
Umfang, fo werden auch die Antinomien Schwächer werden, bis 
endlich im höchften Wiljen, welches der adäquate Ausdruck des 
ganzen Seins ilt, alle Gegenjäße aufgehoben find. Schleier- 


macher lenkt hier ftark in jene Bahnen ein, Die nachher vom . 


Hegel weiter ausgebaut worden find: Thefis, Antitheiis, Syn- 
thejis, eine Formel, die zum philofophilchen Schlagwort im 
erften Drittel des 19. Jahrhunderts geworden ift. Ir Schleier- 
machers Theorie de3 gejelligen Betragens haben twir Dieje 
dialektiiche Kunft, die Gegenfäße aufzudecken und jte in Höhe 
rer Einheit zu verbinden, bereit3 kennen gelernt. Bon Stirch- 
mann ift es, der unter anderem gerade diejfen Bunkt in 
Schleiermachers Syftem angegriffen hat. 


Der höchlte Gegenjaß it der zioijchen Dinglichem und 


geiftigem Gein. „Dinglich tft das Gein als Das Semwußte, 
geiltig als das Wiffende, beides natürlich im weiteiten Stimme 


5) Windelband, Syjtem der Sittenlehre. 
6) Iweiten-Schiele, S. 4. 7) Tweften-Schiele, ©. 4. 
8) Tweiten-Schiele, ©. 45. 
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genommen.) ' Die Welt befteht mın aus einem vielfältig 
verfchlungenen neinander diefer Gegenjäge. Betrachtet man 
diejes Ineinander von der dinglichen Seite, da8 heißt als 
Gewußtes, jo nennen wir es Natur. Sieht man es dagegen 


u als etwas Geiftiges, d.h. Wifjendes an, fo bezeichnen wir es 


als Vernunft. BE 
-  Demgemäß teilt Schleiermacher die Wiffenjchaften in zwei 
Hauptgruppen ein, jolche, Die fi mit der Vernunft, und jolche, 
die fich mit der Natur bejchäftigen. Man kann jich. aber mit 
Bernunft und Natur bejchaulich, d.h. jpekulativ, oder be- 

 achtend, d.h. empiriich, befallen. So kommt Schleiermacher 
zu einer neuen Teilung. Die Wiffenfchaft, die fi in jpekus. 
lativer Weife mit der Natur bejchäftigt, it die Vhyjik, Dies 
- jenige aber, die jte rein erfahrungsmäßig darzuftellen trachtet, 
die Naturkunde. Andererjeits it die Ethik Die KRiffenjchaft, 
die nach bejchaulicher Methode das Wejen der Vernunft und 
‚ihre Gefege ergründen will, während umgekehrt die Gejchichts- 
kunde die Betätigungen der Vernunft von Der empirifchen 
Seite her bejchreibt. Ihren Stoff hat die Ethik mit der Öes- 
ichichte gemein, nämlich die auf Die Materie einmwirkende 
‚menschliche Vernunft, während fie nad) ihrer ipekulativen Me- 
thode mit der Phyiik auf einer Linie fteht. Beide Gebiete 


Ri des Seins, die Vernunft jowohl als die Natur, werden nad) 


ihren: Ineinander von der für Schleiermacher Höchften menjch- 


0 Tichen Wiffenfchaft, der Philofophie, erfaßt. 





Die Ethik ift alfo- die begriffliche Darftellung des Yan 
delns der Vernunft auf die Natur. Weil aber die Vernunft 
durch diefe Betätigung mit der Natur eins wird, jo hat es 
die Ethik mit dem Natur-Werden der Vernunft zu tun. Diejer 
- Prozeß ift im fteten Fortjchreiten begriffen. Daher it au 
die Ethik des Fortjchritt3 fähig und in jtändigem Wachstum 
 befindlich. Der Ausgangspunkt alles jittlichen Handelns und 
damit jeder Ethik ift, daß eine Einigung zwifchen Natur und 
a Vernunft bereit3 irgendwo vorhanden ift. Weil dies int menfch- 

lichen Organismus der Fall tft, jo bildet die menjchliche Gat- 
tung die Grundlage, ohne die eine Sittenlehre nicht zuftande 
kommen kann. „Die Ethik beginnt aljo mit dem Seßen einer 
 Mafje, in welcher ichon die Kraft, und einer Sraft, welche. 
ichon in der Mafje it, d.h. mit dem, Seben der menjchlichen 
Sattung, jo daß jedes ethiiche Jneinanderjein beider auf diejes 
Uriprüngliche zurückgeführt und Daraus abgeleitet wird.‘ 10) 
Andererjeit3 gibt e3 aber auch ein Handeln der Vernunft, 
welches für die Ethik nie Öegenjtand Der Beichreibung wird, 
weil e3 für fie immer nur Ziel bleiben wird: jolches, bei dem 


9) Tweiten-Schiele, ©. 8. 10) Tweften-Schiele, S. 17 Anm. 
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Vernunft umd Ratur völlig geeint find. Daher ift jede ethifche 


% Ausjage der „Ausdruck des immer fchon angefangenen, aber 
nie vollendeten Naturwerdens der VBermunft.“ as In 


diefem Prozefje zwifchen Vernunft und Natur geeint ift, nennen 
wir gut; wo beides getrennt ift, haben wir das Bolele)ar” 

.  Sthleiermachers Ethik gliedert fig in die Lehre vom 
höchiten Gut, in die Tugend- und Pflichtenledre. Ein Blick 
in das InhaltSverzeichnis zeigt, daß die Öiterlehre allein dop-, 
pelt jo viel Raum beanjprucht als die beiden anderen Ab- 
Ihnitte zufammen. Das hängt mit Schleiermadhers Auffaffung 
don der Ethik, für welche die Güterlehre der angemefjenite 
Ausdruck war, zufanmen. 


Schleiermacher befindet fich hier in icharfem Segeniak n 
zu Kant. Diefer hatte in feiner Gittenlehre ala oberften Grund» 


ja den kategorifchen Imperativ aufgeftellt, ein jttenge3, ver 
pflichtendes Gejeß, das fiir alle Menjchen zu allen Heiten und 
unter allen Umjtänden gültig ift. Diefe Strenge entiprach 


3 ganz dem Wejen des rajtlos tätigen, fein Leben mit äußeriter 


Pünktlichkeit führenden Königsberger Gelehrten. Schleier 


macher Dagegen und feinen romantifhen Freunden mußte dies 
al3 eine Verkümmerung der jhönften und wertvollften Eigen- 
Ichaften des Menjchen erjcheinen. Sie wollten ihr Leben durch- 
aus indiviouell gejtalten, deshalb mußte ihnen Kants Wor- 
Ihrift als eine unerträgliche Gleichmacherei, als ftarre, allem 
Leben feindliche Formel erjcheinen. Nach Schleiermacher follen 
zwei Menjchen in gleicher Yage keineswegs dasjelbe tun, fon- 
dern jeder das, wozu er durch feine Individualität beftimmt - 


‚ wird. Was im der analytijchen Geometrie die mathematische 


Formel für die zeichnerifche Darftellung ift, das und nicht mehr 
it nach Schleiermacher die Pflicht fir das fittliche Handeln.’ 
„st der Pflichtenlehre ift nur ein Syiten von Formeln un- 
mittelbar gejeßt, dag Produkt erjcheint ebenjowenig, wie die 
Kurve in einer Funktion erjheint.” 13) Demnach ift klar, daß 


R. Tür Schleiermacher die Pflichtenlehre nur einen Teil der Ethik, 


nicht aber dieje ganz in fich fchließen konnte. „Die Pflicht- 
form ift das Werk einer reflektierenden, leeren Zeit.“ 14) 
Das Gleiche gilt von der Tugendlehre. Die Tugend ent 
Ipricht, um in jenem Bilde aus der analytifchen Geomettie zu 
bleiben, der Kraft, welche die einer Formel entiprechende Hurve 
ausführt. Die Tugendlehre ift aus praktifchem Intereffe her- 


aus entftanden, nämlich um zu zeigen, welche Kräfte in dem 





11) Twejten-Scdiele, ©: 14. A 

12) Später hat Schleiermacher die Anficht vertreten, daß nicht das ®e- 
tvenntjein, fondern nur das Geeinigte in der Ethik feine Stelle habe. 

13) Twejten-Schiele, ©. 68, 69. 14) Twejten-Schiele, ©. 69. 
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vorhanden fein müffen, der in ethijdh einwandfreier Weile 
handeln will. Aber e3 wird eben mır die innere Potenz, miht 
die Handlung an und fir fich befchrieben: „in der Tugend- 
fehre kommt das Produkt nicht zur Exrjcheinung, jondern ift 
nur implizite gejegt, unfichtbar.“ 15) N 

Demnach bildet die Glterlehre, die Durch) Tugend- und 
Pilichtenlehre ergänzt wird, die beite Sorm für die Darftellung 
der Ethik. Unter einem Gut verfteht Schleiermacher „jedes 
Einsfein ‚beftimmter Seiten bon Bernunft und Natur“ 16). Ber. 


einer folchen Darftellung, wie fie jchon im Altertum herrichend 


war, kommt jowohl das Produkt al3 auch der Prozeß, in 
welchem es entiteht, zur Geltung. Die Summe aller einzelnen 


 Gtiter ift das hödhfte Gut. „Wöchltes Gut ift nicht ein ein- 


zelnes, den anderen gleichartiges, aber in der VBergleihung 
als Beftes über fie hervorragend, fondern der organijche Zus 


en Di - fammenhang aller Güter, aljo das ganze fittliche Sein unter 





dem Begriff des Gutes ausgedrückt.‘ 17) 
3 der Güterlehre führt Schleiermaher eine Teilung 
durch nach den beiden verjchiedenen Fähigkeiten, mit denen 
die menschliche Vernunft innerhalb der Natur wirkjam ift. 
hr Handeln ift einerfeitS jo geartet, Daß fie die Natur fich zu 
einem Organ, durch dA3 jie wiederum auf die Natur wirkt, 
geftaltet. Das ift die organifierende oder bildende Funktion. 
„Inwiefern alles in der Sittenlehre ausgedrückte Sein als ein 
Handeln der Vernunft mit der Natur auf die Natur ausge 
drückt ift: fo ift das Imeinander don Natur und Vernunft 
zu denken als ein Organifiertfein der Natur für die Bernunft, 
und das Handeln der Vernunft als ein organifierendes (an- 
bildendes).“ 18) „‚Suwiefern die Vernunft nur gehandelt hat, 
wenn Natur mit ihr geeinigt worden ift, und die mit der 
- handelnden Vernunft einsgewordene Natur auch mit ihr hans 
deind und herborbringend fein muß: fo ift das Handelt der 
Vernunft auf die Natur das Bilden eine® Organismus aus 
der Majje.‘‘ 19) NE 
Andererfeit3 hat die Vernunft die Fähigkeit, in allem, 
was fie bearbeitet hat, rückwärts wieder die Vernunft zu er- 
kennen. Dazu vermag fie Dinge zu bezeichnen und mit Namen 
zu belegen. Dies ift die jymbolifierende oder erkennende Zunk- 
tion. „Sniofern im fittlichen SIneinanderfein von Vernunft 
und Natur die Vernunft handelnd gejest wird, anders aber 
nirgend als fo: jo muß in diefem Jneinander die Vernunft er- 
kennbar fein, und infofern ift e3 ein Symbolifiertjein der Natur 


15) Iwejten-Schiele, ©. 68. OA... O2: 
17).0., 0. Du S, 21. 18). 0. a. DO, ©. 23, 
19) 0.0. 09, © 17. 
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für die Vernunft und das Handeln der Vermmft ein fomboli- | 


Ri lierendes. (bezeichnendes).’20) Beide Fähigkeiten der Vernunft 
unterjcheiden fich aber auch in zeitlicher Beziehung: „Symbol 


ift jedes neinander von Vernunft und Natur, jofern darı 
ein Gehandelthaben auf die Natur, Organ jedes, jofern darin 
ein HYandelnmwerden mit der Natur gefekt ift.“ 21) 1 
US urjprüngliches Organ der Vernunft ift der menfth- 

liche Leib gegeben, uriprüngliches Symbol ift das Selbjtbewußt- 
jein. Das Ziel des jittlihen Handelns it nun nad) Schleier- 
macher, von hier aus immer weiter vorzugehen und die ganze 
Natur bildend und erkennend zu durchdringen, fo daß fich 


ihließlich um die Menjchheit noch ein großer erweiterter Körper 


bildet, eben alles das, was fie fich unterworfen hat. ‚Won 
der eriten Kindheit aus oder dem Sleinften der Ausdehnung 
ift daS Biel der bildenden Tätigkeit, daß die ganze menjch- 
lie Natur und mittels ihrer die ganze äußere in den Dienft 
der Vernunft gebracht werde.‘ 22) Er 
Mit der Teilung zwijchen der organifierenden und jym- 
bolijierenden Funktion verbindet Schleiermacher eine andere: 


die zwiichen jolhen Eigenjchaften und Tätigkeiten, die allen 


 Menjchen gemeinfam jind, und folchen, die dem einzelnen 
eigentümlich find. Jene bezeichnet er als identijche, Dieje als 
individuelle Merkmale. an 
© entjtehen vier Hauptgebiete des fittlichen Handelns. 
Das identische Organifieren ermöglicht den Verkehr und be- 
gründet Teilung der Arbeit und Taujch. Das individuelle 
Drganijieren jchafft das Eigentum, wobei diejes nicht im äußer- 
lien Sinne genommen wird, jondern alles, was ein Menich 
ji) an Eigentümlichem erworben hat, in jich faßt. Jdentifches 
Symbolijieren findet ftatt im Denken, während das individu- 
elle Symbolifieren jich im Gefühl auswirkt. | | 
Sn Ddiejen vier Gebieten ijt das Verhältnis der Menjchen 
. untereinander in jedem Fall ein anderes. Beim identischen 
- Bilden ift e8 da3 des Rechts, beim individuellen dagegen Das 
der Gejelligkeit. „Das fittliche Verhältnis der einzelnen unter- 
einander in der Abgejchlofienheit ihres Eigentums ift das Der 
Gejelligkeit oder das gegenjeitige Bedingtjein der Uniibertrag- 
barkeit und der Zujfammengehörigkeit durcheinander. — In 
jedem eigentümlichen Bilden muß das Beitreben jein, es als 
jolches den anderen zur Anerkenntnis zu bringen und jelbjt 
ihren Bildungskreis als folhen anzuerkennen; umd Diejes in 
jeiner Einheit vollendet das Wejen der Gejelligkeit, welches 
befteht in der Anerkennung fremden Eigentums, um es fi. 


21) a. a. D., ©. 2. 
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auffchließen zu lafien, und in der Aufihliehung des eigenen, 


- um e3 anerkennen zu Laffen.“ 3) 


Die identifche bezeichnende Fähigkeit jhafft das Ber 
Hältnis des Glaubens. „Unter Slauben verftehe ich hier Die 
allem Handeln auf diefem Gebiete zum Grunde liegende Ueber- 


‚zeugung, daß das Wort eines jeden und fein Gedanke das 


jelbe fei und daß der Gedanke, den jeder mit einem emp- 
Tangenen Worte verbindet, derjelbe jei, aus dem e8 in jedem 
andern hervorgegangen.‘ *4) | | 

In Gebiete des individuellen Symbolijierens herrjcht das 
Verhältnis der Offenbarung zwijchen den einzelnen Menjchen. 


- Hiermit meint Schleiermacher die Tatfache, daß ung das snnere 


eines Menfchen durch die Weife, wie er ji) gibt, durch jeine 
Sebärden im meiteften Sinne genommen, kund wird. Pie Die 
Sprache zum Gedanken, jo verhält jich Die Sebärde zum Ge- 
fühl. „Seden Akt des Gefühls vollzieht jeder als einen jol- 
chen, den kein anderer ebenjo vollziehen kann, und es liegt 
darin, daß, jofern e3 vollkommen ift, auch an derjelben Stelle 
und unter denjelben Umftänden kein anderer ebenjo fühlen 
wiirde.“ 25) 

Den vier Verhältniifen entfprechen wiederum vier jitt- 
liche Organismen oder Güter. Der Staat ijt die Form Des 
identijchen, die Gejelligkeit diejenige de3 indtvidnellen Drganis- 
jierend. Die Schule im weiteiten Sinne genommen it der 
fittliche Organismus für das identifche, die Kirche für das 


‚individuelle Symbolifieren. In jeder diejer ethilchen For- 


men befteht zwiichen den Beteiligten ein Gegenjag: in ber 
eriten find Obrigkeit und Untertanen, in der zweiten Wirt 


und Gejellichaft, in der dritten Lehrer und Schitler, best. Ge- 


lehrte und PBublikum, in der bierten Geiftlihe und Laien. 
Die Familie bildet die Urzelle, in der alle jene Formen, wenn 


auch noch nicht voll entfaltet, bejchlofjen liegen. Sie „enthält 


die Keime aller vier relativen Sphären, welche exit in der 
weiteren Verbreitung auseinandergehen‘ 26). Asche: 

Schleiermachers Anjhhauung von der Gejelligkeit hängt 
aljo eng mit jeinem Begriff. der Individualität zufammen. 
Der Menfch foll danach trachten, feine Eigentüntlichkeit jo jehr. 
auszuprägen, al3 e3 ihm nur möglich ift. Alles, ivas er fich 


von der leblofen Natur als Organ angeeignet hat, foll unter 


dem Zeichen feiner unübertragbaren Perjönlichkeit ftehen. Die 


‚freie Gefelligkeit ift nun das Mittel, wodurch die Jnoividue- 


alitäten einander in zwanglojeın Spiel der Fähigkeiten kennen 


8,39. 24) 0.0: D.,.©.,38. 
6. 26) a. a. D.,. ©. 83, 
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lernen. Der Reiz diefer Gejelligkeit befteht darin, „Eigen- 
tümliches anzujchanen und zur Anfchauung zu geben“ 27). Se 
mehr „Eigentum“ einer hat, d.h. je mehr feblofe Natur er 
ji) individuell angeeignet hat, un.fo nötiger ift e3, daß er mit 
anderen in Gemeinschaft tritt, um dort andere Ausprägungen 
der Menjchheit zu jehen und m anderen ein ıeues Stück Des 


Gejamtbildes der Menfchheit darzubieten. So wird er felbft 
nicht nur feinen Mitmenfchen nügen, fondern umgekehrt ivieder 


Anregung für jeine eigene Perjon empfangen. Injofern ift 
„alles Eigentum gejellig und alle Gejelligkeit eigentums- 
bildend‘‘ 23). Doch muß hier aller Zwang ausgefchlojjen fein 


und Die gegenjeitige Annäherung in voller Freiheit vor ich - 


gehen. ‚Das Suchen und. Finden muß gegenjeitig fein, aber 
e5 muß nur durch die natürliche Anziehungskraft der Bemiütter 
 zuftande kommen. Je mehr Abjichtliches daber ift, je mehr 
. man fördern will, deito mehr ift man in Gefahr zu verderben. 
Seder Menjch verrät fich jelbjt genug für den, der fähig ift, 
ihn zu verjtehen und der Augen und Ohren offen hat, und jo 
nähert man fich von felbit und im rechten Maße und auf Die 
Art, in welcher allein reine Wahrheit tft und an reine Wahr- 
heit. geglaubt. werden muß. Alles Abfichtliche ift dem Mip- 
veritändnis und dem Mißtrauen ausgejebt. Keine Verzögerung, 
die aus der Anhänglichkeit an diefen Grundjab (der mein 
eigentlicher pofitiver Charakter ift und nicht mein negativer 
oder meine Trägheit) entiteht, hat mich jemals gereut oder 
wird mich reuen, und verjäume ich irgend etwas Darüber 
ganz, jo tröfte ich mich Damit, daß es mir nicht bejchieden war. 
Denn was ein Menfjch nicht ohne Verlegung feiner eigentüm- 
lichen Sittlichkeit erlangen kann, das ift ihm nicht bejchieden, 
ebenfo wie das, was ihm phyfiich unmöglich. ift.‘“2°) 

Die freie Gejelligkeit jpannt jich wie ein weites Neb über 
die Menjchheit. Man kann ihr kaum eine Grenze ziehen 
als höchftens die, daß fie nicht zwijchen beweglichen und 
unbeweglichen Völkerftämmen ftattfindet, ziwijchen denen in 
der Tat ein gejelliges Verhältnis nur jchwer zuftande kommt. 
Aber auch unter Gliedern de3 gleichen Volkes entjteht Die 
Gefelfigkeit nicht immer auf glei) feichte Weije. Dede aus- 
geiprohene Begabung wendet fi) an eine ganz, beftimmte 
Seite des anderen, denken wir nur an bejondere musikalische 
Fähigkeiten oder an ausgebreitete Kenntnijje auf irgendeinem 
Gebiete. Deshalb wird eine gejellige Verbindung zwijchen 
denen, die ein bejtimmtes Talent befißen, und jolchen, Die 


27) Tweiten-Schiele, ©. 154. 28) Tweften-Schiele, ©. 82, 
29) Briefe I, 317, | Ä 
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dafür Kein Verftändnis haben, nur jchwer zuftande konmen 


8 müßte denn fein, daß jenes Talent vollkommen ausge- N 
‚schaltet wird. Es muß daher zwilchen Menfchen, Die gejelligen 


Austausch pflegen wollen, eine gemwilje Gemeinjamkeit der ‚Sn- 
‚tereffen und der Bildung vorhanden jein. Sonft hat der eine 
Mühe, dem anderen zu folgen, und dem anderen it e3 läftig, 


auf die Stufe feines Gegenüber Hinabzufteigen. „Da der Zu- 


ftand der Gefelligkeit wohl nur bejteht in der Sdentität von 


ei Aneignung und Mitteilung und in der Gegenjeitigkeit der 


 ftandes.“ 30) 


Mitteilung, bei der Koerijtenz aber aller Zuftände der Ent» 
wicklung der Eigentümlichkeit Der Zurückbleibende den Yort- 
 gefchrittenen nicht verfteht, und Diejer Rein Interefje hat, die 
Sphäre des Zurückbleibenden zu betrachten: jo ift die Gefellig- 
keit bejchränkt auf eine Sphäre der Gleichförmtgkeit des Ju- 
j Dies wird auch dadurch beitätigt, daß zwiichen gleich ger 
‚bildeten Gliedern zweier fremder Völker Gejelligkeit viel eher 

möglich ift als zivifchen Angehörigen der gleichen Nation, bei 
denen dies nicht der Fall ift. Allerdings darf ntan dieje 
‚Stufen nicht zu fcharf trennen, da fie ineinander übergehen 


md fich nur etwa fo unterjcheiden, wie die Stufen des organi- 
 ichen Lebens, z.B. mündig und unmündig, es tun. 





BEN Die Berfchiedenheit der Bildungsftufen ift das Berechtigte 
an dem Begriff des Standes. Die na) dem Grad der Bil- 
dung aufgefaßten Stände find zwar für das bürgerliche Xeben 
nicht gleich Hoch zu jehägen, aber als Sphäre der Geelligkeit 
kommt jedem von ihnen der gleihe Wert zu. | 
R Die Glieder eines Standes zeichnen fich durch eine ge- 
wifle Gleichartigkeit aus, mit der fie die Natur jich unter= 
‚werfen. Diefen gleichartigen Typus in der organijierenden 
Funktion bezeichnet Schleiermacher al3 die Sitte. Jn einer Ge= 
jellfchaft fpielt fich das gegenjeitige Mitteilen und Aneignen 
‘ab unter der Potenz diefer Sitte. So entiteht der Ton Der 
 Gejellfehaft. Der gute Ton ift die unit des einzelnen, mög- 
lichft frei jeine Indipidualität walten zu lajjfen, und doch fich 
jenem Typus, welcher der Gejellichaft ihr Gepräge gibt, ein- 
zufügen. 
Die Gefelligkeit ift an das Haus gebunden und der Wirt 
' Äberiviegend der Gebende. Die Gäfte verhalten jich mehr re- 
zeptiv und ftehen unter jeiner Potenz. Wenn jic) Die Ge- 
jelligkeit vom Haufe trennt, jo muß, weil nun das erziehende 
Moment de3 Haufes fehlt, NRoheit eintreten oder „wegen 
Mangel an Beziehung auf die Totalität eines eigentümlichen 
Lebens“ 31) Einfeitigkeit fich ergeben. Der Wirt ift in keiner 


30) Twejten-Schiele, S. 100, 31) Tweiten-Schiele, ©. 163, 
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Beziehung gebunden, an wen er eine Einladung ergehen laffen 
 joll. Der Trieb zur Gejelligkeit ift zunächft ganz frei und kann 


Sa 


fich auf jedermann erftrecken. Jhm wird nach Schleiermader 


mir eite Grenze gejebt duch Feindjchaft, die etwa zwijchen 


dem Öaftgeber und anderen Perfonen mwaltet. Auch dem ge N 
jellichaftlichen Stoff kann man Keine Schranken ziehen. Kiht 


nur Kenntniffe und Talente kommen hier in Betracht, fondern 


dor allem auch die Berfönlichkeit jelbft, die im zwanglofen ge- 
jelligen Austaufch jich am beiten zu erkennen gibt. Denn wie 


der einzelne jich auch) betätigen mag, feine Individualität 
kann er nicht verleugnen. So gibt Die Gejelligkeit ein Bild 
davon, wie weit die Unterwerfung der Natur gerade in jenem 


Kreife von Menfchen dorgejchritten ift. ft viel äußerer Befib, 


aber wenig wirkliche Bildung vorhanden, jo herrjcht Die Pracht, ni 


für die Gejelligkeit ein krankhafter Zuftand. 


Große Bedeutung kommt den Spiel zu, weil es zu- 
jammenhaltende Form für eine Betätigung intellektueller 


Fähigkeiten ift. &3 fteht um jo höher, je mehr die Geiltes- 


kräfte des Menjchen in Anfpruch genommen werden. Do } 
muß auch der Zufall eine Rolle fpielen, da e3 jonjt zu einem 


Turnier geiftiger Kräfte herabgedrückt wird. 


Gejelligkeit und Freundfchaft haben manches Semein- 
jame, aber auch Verfchiedene. Ihr gemeinfames Ziel ift, daß 


die Individualität erkannt werde. Sie unterjcheiden ji) aber 


dadurch, daß dies bei der Gefelligkeit auf dem Wege der 6 
Beobachtung, bei der Freundfchaft dagegen auf dem Wege. 


des Gefühls erreicht werden foll. Die legtere Methode it die 
vollkommenere, denn nur im Gefühl kann der Menjch ganz 


verftanden werden. Daher zeichnet fich auch die Gejelligkeit 
durch eine gewilfe Zurückhaltung, die man anderen gegenüber 


mit feinem Urteil beobachtet, aus. Ihr Gepräge ijt kühler 
und ftarrer, während in der Freundichaft das Gemüt Des 
Menfchen weit mehr zur Geltung kommt. Aus der Sejelligkeit 
follen fich Freundichaften ergeben, während echte Freund» 


haften wiederum der Bildung gejelliger Verbindungen dienen 


jollen. | 


SHre höchfte Form erreicht die Gefelligkeit in der Ge- 
ichwifterliebe. Gefchtwifter organifieren fich die Natur auf ähn- 
liche Weile, weil fte al3 Kinder gleicher Eltern in der Bildung 
de3 Körpers verwandt find. Sie haben den gleihen Typus 
in der bezeichnenden oder Iymbolijierenden Fähigkeit, weil fie 
unbewußt auf die Familienerkenntnis zurückgreifen. Wenn 
hierzu noch die gejchmwifterliche Liebe tritt, |o muß da3 gegen- 


 feitige Verjtehen einen befonder3 hohen ©rad erreichen. 
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Bwifchen ımwerehelichten Berfonen verfchiedenen Ge- 


 jchlechtS, Die nicht Dircch jolche nahe Verwandtfchaft verknüpft 


jind, ijt ein gejelliges Verhältnis nicht möglich, weil in beiden 


-.. das Gtreben nach) der Ehe vorhanden ift. Seine Darftellung. 





in allgemeiner Form findet diejes Streben in der Galanterie 


oder dem Frauendienft, der nach Schleiermiacher den Charakter 


der „germanijch-romantifchen Zeit“. an fich trägt. Wenn da 
gegen der eine Teil verehelicht ift oder beide es find, jo Ram 


ein gefelliges Verhältnis ftattfinden, weil dann die eine Seite, 


bezw. auch Die andere von dem Suchen nach der Ehe ausge- 
ichlofien  ift. 

Die verjhiedenen Sphären der Gejelligkeit werden ein= 
ander nahe gebracht durch Slirche und Staat. Im kirchlichen 
Sottesdienft find Angehörige der verjchiedenften Bildungs 
ftufen vereinigt; was fie vorher trennte, haben fie hier ab-- 


Kun u, gelegt. Je ftärker das chriftliche Leben in ihnen ift, um jo 


. mehr werden auch gejellige Verbindungen entjtehen, für die 
der Stand nicht mehr die entjcheidende Kolle fpielt. Der Staat 
jeinerjeits follte für Inftitute Sorge tragen, durch welche die 
Sräben überbrückt würden und Angehörige der verfchiedenen 


0 Bolßsteile in Verbindung miteinander kämen. 


| So gewiß viel Wahres darin liegt, daß die Gefelligkeit 
fi) auf die individuelle organifievende Fähigkeit gründet, fo muf; 
man Doc jagen, daß auch die fymbolifierende Funktion bei ihr 


eine große Rolle fpielt. Denken mir nur an die Bedeutung, die 





der Austausch des Wiffens oder die Daritellung des Gefühls durch 


 Gehäde und Sprache fiir Die gefellige Verbindung hat. Sniolge- 











 beilen hat Schleiermacher fpäter die Sreundfchaft an diejfer Stelle 
nicht mehr behandelt, fondern nach der Bemerkung Schweizers 
 (Kicchmann ©. 409) der individuellen Iymbolifierenden Tätig- 
‚ Reit zugeteilt. Daß Schleiermacher felbft die Öejelligkeit nicht 
‚erichöpfend behandelt glaubte, wenn er fie als Ausfluß der 
bildenden Funktion daritellte, geht aus einem Zufat aus dem 
Jahre 1816 hervor, den er zum Manufkript der Ethik von 
1812/13 gemacht hat: „Das Feinfte in der Öejelligkeit ift die 
 Ausftelling der jymbolifierenden Tätigkeiten, Wi ufw.“ 32) 
ir können demnach von Kircimann verftehen, wenn ex fagt:: 
„Die Gejelligkeit ruht weit mehr auf Mitteilung des Willens 
und der Gefühle als auf einem organischen (etwas Wenßerliches 
ihaffenden) Handeln, obgleich fie doch hier als dejjen Geftal- 
tung hingejtellt wird.”33) Bieg hat feine Urfadde in der Me- 
 thode Schleiermachers, aus allgemeinen Begriffen das einzelne 
 abauleiten. 


32) Braun, ©. 358, 33) Schweizer-Kirchmann, ©, 416, | 








Chriftlide Ethik 

Anders liegt die Sache in der chriftlichen Sittenlehre. 
Hier it Schleiermacher nicht durch den Banzer, den ex Jich 
Durch den Schematismus der dialektifchen Methode angelegt 
hat, beengt und kann deimgemäß das Gebiet des gefelligen 
Lebens viel freier behandeln. ; 

Er geht davon aus, daß das Chriftentum die Gefelligkeit 

nicht gejchaffen, jondern vorgefunden habe. Gie ift etwas, was 
durchaus auf dem Boden des natürlichen Menfchen ruht. Aber 
e5 kommt für den Chriften, der in fie eintritt, darauf an, feine 
Grundjäge nicht zu verleugnen, fondern ihnen entiprechend 


fich in ihr zu bewegen. Dadurch kommt ex in Konflikt mit den 


Sorderungen, welche die Gejellichaft an ihn richtet. Die Löfung 
öwiejpaltes zu juchen, ift die Aufgabe der chriftlichen 
Sthik. | 

Der Chrift joll nach der Gefinnung Jefu zu handeln 
juchen, auch wenn dadurch fein Bleiben in der Gefellfchaft um- 
möglich wird. Die Kunft, hier das Rechte zu tun, ift eine 
Sache der Mebung, die immer mehr gelernt fein muß. So darf 
ein Chrift, der beleidigt worden ift, jich nicht der perfönlichen 
Rache Hingeben, wenn auch die Gejellfchaft e8 von ihm fordern 
ollte. Er hat jich ihrer vollkommen zu enthalten und dennoch 
mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln dahin zu tirken, 
daß der Beleidiger zur Einjicht in feine unrechte Tat gebracht 
wird. Gejchieht dies jo, daß die Allgemeinheit ihren Unwillen 
über die Tat zum Ausdruck bringt, fo bleibt der Beleidigte un- 
beteiligt ‚und alle perjönlide NRachjucht ausgefchloffen. Im 
ganzen jtellt Schleiermadher für das Handeln des Chriften 
folgende Norm auf: „Der Chrift al3 einzelner muß in allen 
seinen gejelligen Berhältniffen gegen alle einzelnen die dar- 
jtellenden chriftlichen Tugenden anftreben, jte überall mani- 
fejtieren, aber zugleich auch immer dahin wirken, daß das 
Gemeingefühl in jeder Gejamtheit, der er angehört, immer 
mehr in Mebereinftimmung gebracht werde mit den Forde- 
rungen des chriltlichen Prinzips.’ 3%) 

Schleiermacdher unternimmt e3 jodann nachzuweifen, daß 
die. Gejelligkeit niemals verjhgwinden dürfe. &3 ift verftänd- 
lich, daß in hriftlichen SKreifen die Anficht aufkommen Konnte, 
alle Gejelligkeit jei zu verwerfen, weil in Altertum die chrilt- 
lihe Slirche eine Gejelligkeit vorfand, mit der oft auch heid- 
niiche gottesdienftliche Webungen verbunden waren. Allein 
wie jchon Damals ein Chrijt zwar nicht an heidnifchen Opfern, 


34) Cpriftl. Eihit ©. 630. 
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a nehmen konnte, jo darf man auch heute nicht behaupten, 


daß ein Chrift ftet3 von aller Öejelligkeit fernbleiben jolle. 
Im Gegenteil kann für den einen bollkommen rein und ums 

Ihuldig fein, was fi den anderen Sünde ift. Da& gefellige 
Verbindungen notivendig find, erkennt man fchon aus der. 
Zatjache, dab überall, wo Menfchen zufammen leben, auc, Ge 
jelligkeit vorhanden ift. Da dieje Berufung auf den common 


0 sense im der Wiffenjchaft nicht den Ausschlag geben darf, jo 


begründet Schleiermadher feine Thejfe noch weiter. Er weilt 
Darauf hin, daß der ganze Naturbildungsprozeß aus dem Be- 
wußtjein. hervorgehe, der Menfch jei kraft feiner untelligenz 
‚imftande, die Natur fich zu unterwerfen. So fegt alles wirk- 


RUN, jame Handeln das darftellende voraus, und eben diefes äußert 


ji) auch in der Gefelligkeit. Wer alfo die Gejelligkeit auf- 
heben wolle, zeritöre zugleich alles wirkfame Handeln, wodurch 
der Menfch die Herrichaft über die Natur ausübt. Me 
Die’ Öefelligkeit ift demnach ein berechtigtes Gebiet im 
 menjchlichen Zeben. Aber fie darf niemals alles werden. Das 
Handeln in der Welt und der Gottesdienft im engeren Sinn 
Dürfen dadurch nicht geftört werden. Senes gejchieht, wenn 
Lugus getrieben wird, wodurch das Vermögen des Betreffen- 
den gejchädigt wird, oder wenn die Sefelligkeit mit An- 
 Mrengungen verbunden ift, wodurch die Stiiche des Geiftes be- 
einträchtigt wird. Das zweite ift deshalb zu befürchten, weil 
 jowohl der eigentliche Gottesdienft als die gejelligen Zufanmen- 
‚Rünfte in die Baufen des wirkfamen Handelns fallen und da 
her leicht eines fich auf Koften des anderen ausbreiten kan. 
Aber nach Schleiermacher ift diefe Gefahr nur eine jcheinbare, 
‚denn wo die Gefelligkeit wirklich fittlich fei, bringe fie das 
. jelbe hervor, was auch der Sottesdienft Hervorbringen wolle. 
„An jich betrachtet kann keines derfelben (Gebiete, der Verf.) 
dem anderen durch feine Nähe Ichaden, weil eins das andere 
in jich fchließt (sie!), fofern beide rein gehalten werden.” Hier 


tritt wieder die Orundanfhanung Schleiermachers hervor, die 





Icon oben harakterifiert worden ift, wonach die Neligion ein 
Zuftand des Subjekts ift, die dann entjteht, wenn die Provinz 
des Gemiüts, in der fie ihren St5 hat, und die dem Bermögen 
. bes Denkens und der Sittlichkeit nebengeordnet ift, erregt wird. 
- Die und wo das gefchieht, ift gleichgültig. Die Gefelligkeit 
it Dazu ebenfo geeignet wie die Predigt des Evangeliums. 
Schleiermacher ift der Meinung, „Daß jede rein gejellige Dar- 
jtellung, weit entfernt, religiöje Erregung und Darftellung zu 
hindern, fie vielmehr mannigfach hervorruft. 35) „Wer könnte 


35) Chriftl, Etpit ©. 645, 








deren Freudigkeit jich die leichte Ausübung der Herrichaft des 
‚Geiftes über das Zleifch darftellt, auch nur jehen, ohne religiös 


S erregt zu werden? Spiegelt fich nicht in der gejelligen Dar- 


ltellung der ganze Entwicklungsgang der Gefellfchaft? Spie- 
gelt je alfo nicht den ganzen Komplerus der göttlichen Wohl- 


taten, den ganzen Gang der göttlichen Vorjehung?“ 36) Gemwik 4 


kann der Chrift auch in der Gejelligkeit „in Chrifto“ Teben 
und mit Dank gegen Gott Seine Wohltaten genießen, aber die 
Spentifizierung it abzulehnen, die Schleiermacher zwijchen der 
Wirkung der Gejelligkeit, mag fie noch jo edel fein, und der 


Predigt das Evangeliums, die den Heil. Geilt gibt, vornimmt. “ 


Was Schleiermacher fagt, ift richtig, jobald man von der fogen. 


natürlichen Religion redet — und um die handelt es fich bei 


ihm ja legten Endes —, aber vom Boden der biblijch-refor- 
 matorifhen Anfchauung aus befteht zwijchen einer Gejellig- 
keit und der Verkündung des Wortes Gottes, wodurch Leben 


aus Gott geweckt und gepflegt wird, ein Himmelweiter Unter- 


Ichied. Man verjteht, Daß bei Schleiermacher und jeinen Freun- 


‚den die Gefelligkeit geradezu an die Gtelle der Kirche tritt. 
Gundolf bemerkt: Wollte Schleiermacjer die- Menjchheit nicht 


preisgeben, jo mußte er den „Kirchen“ ein Gejamtprinzip 
entgegenjegen, das fo innerlich war wie das religiöje Erlebnis 
al3 Individualprinzip, und da3 doch übergreifende und reini- 
gende Gewalt bejaß. Dies Prinzip, eins der romantijchen 
Örundprinzipien, das Kirche und Staat erjegen und den Seift 
zum Wlleinderın der Gemeinjchaft machen jollte, war Die 
„Sejelligkeit” (Gundolf ©. 464). an 

Als Beleg mag das erfte Zufammenjein Schleiermachers 
mit Ehrenfried von Willich, dejfen Witwe er fpäter heiratete, 
und der ähnliche Anfichten hatte, angeführt werden. rn Brenz- 
lau, wohin Schleiermacher mit Henr. Herz und einer Schwefter 
von ihr gefahren war, war er mit von Willich drei Tage 
zufammen. Am legten Abend waren fie im gejelligen Streije 
im Haufe einer anderen Schwefter von Henr. Herz. Gie 
tranken Bunfch und fangen, wobei Schleiermacher „ein jehr 
inniges ftummes Gefpräh mit Willich hatte” 37). Nachdem 
Schleiermacher zur Abreife zum Bofthaufe geleitet worden 
war, kehrten die anderen in die Wohnung zurück, mojelbit 
Henriette Herz geblieben war. Willich jest jich till neben 
fie und feiert mit ihr Schleiermacjers Andenken. Dann jagt 
er ihr, „er jei lange nicht jo religiös gewejen als in Diejen 
Momenten‘ 38). Neuteftamentliches Chrijtentum ift das jeden- 
falls nicht, denn da handelt es ji um ein Leben im Glauben 


36) Ehriftl. Ethif ©. 646. 37) Briefe I, 285. 38) Briefe I, 286, 


eine größere oder geringere Anzahl fröhlicher Menfchen, in 





an den Herten Jefum Chriftum und in Der Liebe, welche die 


notivendige Folge diefes Glaubens ift, nicht aber um ein "s 


Schwelgen in Gefühlen auf jubjektiver Grundlage. at? 

Wo die Gefahr befteht, daß der eigentliche Gnttesdienft 
durch die Sefelligkeit, die ja dasjelbe erreichen will wie er, 
gejchädigt wird, da ift dem nach Schleiermadher nur abzu- 
helfen, indem auf die Gottesdienfte mehr Mühe verwandt 
wird, fo daß die Teilnehmer dort ftärker „religiös erregt“ 
werden als in jener. In England, wo die Vergnügungen ganz 
vom Sonntag verbannt feien und deshalb Rein Widerftreit 
zwifchen jenen beiden Gebieten eintreten könne, jeten infolge- 
deffen die Gottesdienfte zu totem Formmwejen herabgejunken, 
‚eine Behauptung, die für manche der dort vertretenen irchen- 
gemeinjchaften Jicher nicht zutreffend tft. 

Kachdem fo die Beziehungen der Gejelligkeit zu Arbeit 
und Gottesdienft erörtert worden find, werden noch Yhniwei= 
jungen gegeben, in welcher Weije jie unter Chriften zu ges 
Italten ift. Grundbedingung it, daß fie dem nvedua Ääyıov ge= 
mäß eingerichtet werde. Daher Darf fie nichts enthalten, 
woraus. jich die Begierde entwickeln könne. Daß Eijen und 
Trinken gereicht wird, ift eine bei allen Bölkern verbreitete 
Sitte. Auch daß die Speifen wohljchmeckend jein müfjen, Hat 
jeine Berechtigung, weil durch gejchmacksmwidrige das. Bedürf- 
ns nicht befriedigt wird. Uber was darüber hinausgeht und 
. der. Unmäßigkeit dient, ift zu derwerfen. 

Undererjeit3 joll die Gefelligkeit auch nicht mit Unluft 
verbunden fein. Wenn fie den Teilnehmern Mühe und An- 
jtrengung bereitet, jo geht die Freude verloren, und die Ge- 
jelligkeit verliert ihren Zweck, der Erholung des Menjchen 
zu dienen. 

sn den fogenannten höheren Kreifen liegt eine bejondere 
Gefahr vor in dem Gebrauch von Höflichkeitsformeln, die weit 
mehr bejagen, al8 was man der Perfon, an die fie gerichtet 
jind, zugedacht hat. Sie find herborgegangen aus dem Be- 
ftreben, einen ftärkeren Eindruck auf den Menjchen zu machen. 
Aber eS geht ihnen wie den Arzneimitteln, die, wenn fie 
allzu häufig angewandt werden, abftumpfen. Diefe Ausdrücke 
fallen, weil fie jchmeichlerifch find, unter das Gebiet der Un- 
‚keujchheit im weiteiten Sinne. Gchleiermacher findet, daß fie 
jih in jenen Völkern am meiften finden, in denen die Zer- 
jegung in Klajien am weiteften vorgefchritten ift. Bei den 
alten Öriechen und Nömern kommen fie in den früheren 
Heiten, al die Zufammenfegung noch eine verhältnismäßig ges 
junde war, kaum vor, wohl aber jpäter, nachdem eine Icharfe 


39) Chriftl. Ethif, ©, 655, 
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3  Sonderung in Mlaffen ‚eingetreten war. In China fei diefe 
Korruption der Sprache und der Sitte außerordentlich ftark 


vertreten, eben dort aber auch das Kaftenmwejen eingewurzelt. 

Ein Volk bildet das Mittelglied zwijchen der Gefellfchaft 
der ganzen Menfchheit und der einzelnen Familie. Es ift 
„eine von Natur abgejchloffene Maffe der gejelligen Darftel- 
lung“ 39). Daher: dürfen die Stände in ihm fich nie jomeit 
boneinander trennen, daß für einen Außenitehenden der Cha- 
takter der Einheit verloren geht. Jeder muß in Gemeinschaft 
mit allen Bolkskreifen ftehen; daß er einem beftimmten an 
gehört, darf nır a parte potiori der Fall fein. Die höheren 
Kreife haben die Aufgabe, die Eigenart des Volkes möglichft 
rein darzuftellen und hierin den anderen Volksgenofjen ein 
Beijpiel zu geben. Die Gejelligkeit joll aber auch über die 


Srenze der Nation hinausgehen, nur ift hierbei Sorge zu 





tragen, daß der eigentümliche Volk3charakter dabei nicht ver- 
loren geht. 

Was nun den Stoff chriftlicher Gefelligkeit betrifft, jo 
fragt Schleiermacher, ob auch die Mythologien der alten heid- 
niihen Neligion in ihr beiprochen werden dürfen. - Er be- 
jaht Dieje Frage, weil wir dadurch in jene Zeiten zurlickver- 
jeßt werden, und weil uns dadurch eine Kenntnis der Leiden- 
ihaften des Menfchen vermittelt wird. Nur muß dabei vor- 
ausgejegt werden, daß kein moraliicher Mißbrauch mit ihnen 
‚getrieben werde. 
Eine andere Frage ift die, ob „religiöjfe” und gejellige - 
Beranftaltungen zujammenfallen dürfen. So war e3 im Heiden- 
tum, wenn die Gögenfefte zugleich Tage ausgelajjener Freude 
‚waren. ©o it es vielfah im Katholizismus, wo kirchliche 
Feiern oft auch den Charakter von VBolkzfeiten tragen. Sm 
allgemeinen aber hat das Chriftentum eine Scheidung ziviichen 
. beiden herbeigeführt, die namentlich im Proteftantismus aus- 
geprägt it. 

Aus dem allen ergibt fich, daß der Chrift das gejellige 
Leben einer fortwährenden Prüfung zu unterziehen und jeinen 
‘ ganzen Einfluß aufzubieten Hat, daß alles Unwitrdige und 
Widergättliche daraus entfernt werde. Wo aber Die Gejellig- 
keit ihrem Wejen entiprechend geftaltet wird, da vermag fie 
dem Menfchen eine wirkfame Erholung in den Mühen des 
Alltags zu geben und zu einer harmonischen Ausbildung feines 
Wejens beizutragen. Gie ift dann wirklich neben und in 
Kirche, Staat und Schule einer der grundlegenden jittlichen 
Organismen. 


ON 


So ift es alfo ein überaus reiches Bild, das jich uns 
von der efelligkeit in Schleiermachers Leben und Schriften 
bietet. Auch wenn man Schleiermacher al3 Theologen ablehnt, 
weil er wohl „Religion“ bringt, aber neutejtamentlich-vefor- 
matorifches Chriftentum mwenigftens in feiner frühen Zeit nicht 
kennt, jo enthält doch feine Gejelligkeitslehre eine Ntenge 
beherzigenswerter Gedanken. Sie ift ohne Zweifel ein Mark- 
ftein in der Gejchichte der Theorie des gejelligen Umgangs, 
wie fie durch Die bereits erwähnte Schrift des Stalieners 
Baldeffar Caftiglione „Il Cortigiauo‘“, dur) die Briefe des 
Lord Chefterfield an jeinen Sohn, durch den „Umgang mit 
Menschen” des Freiherın von Sinigge bejonders bezeichnet 
wird. Diefe wertvollen Gedanken der Gegenwart nußbar zu 
machen und damit der Gejchichte der Gejelligkeit einen Bei- 
trag zu liefern, das ift der Zweck der vorliegenden Arbeit. 











Lebens: und Bildungsgang. 


Am 21. November 1897 wurde ich, Heinrich Auguft Töllner, Be 


in Schwer in Diob. als Sohn de3 Landwirts Heinrich Auguft 
Töllmer und jeiner Ehefrau Louife Marie, geb. Nüther, geboren. 


Den erjten Unterricht empfing ich in der Volfsfchule zu Schwei By 


und bejuchte dann verjchtedene andere Schulen im Oldenburger 
Lande, zulegt die Oberrealfchule in Oldenburg. Wegen Krankheit 
mußte ich den Unterricht lange verjäumen, doch konnte ich durch 

Gottes Güte 1917 als Externer an der Oberrealichule in Diden- 
burg die Reifeprüfung und Ditern 1919 am Mariengymnafium. 
in Sever i. Dfdb. die Ergänzungsprüfung zur Erlangung des 

Gymnafial-Abiturs machen. Seit dem Sommerjemejter 1918 habe 
ih m Münfter zuerit al8 Mitglied der philofophiichen, dann der 
theologischen Fakultät ftudiert. Von Oftern 1920 bis zum Winter 
jemejter 1921/22 war ich Student der Theologie in Erlangen, 

eine Zeit, an die ich mit Freude und Dankbarkeit zurickdenfe. 
Im Frühjahr 1922 bejtand ich die 1. theologiiche Prüfung in 
Didenburg und war dann als Bifar bei der Stadtmiljton in 
Barmen und in verjchiedenen Hilfsftellungen in der oldenburgijchen 
evangelifchen Kirche tätig. Im Winterfemeiter 1924/25 jtudierte 
ich wieder in Erlangen und habe damals den größten Teil der 
vorjtehenden Abhandlung, für die Herr Geheimrat Henjel mid) 
intereffiert hat, fertiggeitell. Im SHerbjt 1925 habe ich das 
2. theologiiche Eramen gemacht und bin im März 1926 ordiniert 

worden. Nach manchen anderen Stellen bin ich jeit dem 1. Mat 
1927 in Nordjeebad Toffens al3 Vakanzprediger tätig. Pi. 103, 2, 
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